
  
    
      
    
  


  



  Bettina Auer


  


  



  



  



  Moron


  



  - Skairo -


  


  


  


  Fantasy


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  [image: ]


  


  


  


  © 2013 AAVAA Verlag


  


  Alle Rechte vorbehalten


  


  1. Auflage 2013


  


  Umschlaggestaltung: AAVAA Verlag, Berlin


  Coverbild: Sabrina Schulz, Leipzig


  Karte von Arzora, gezeichnet von Mirjana Murer


  



  Printed in Germany


  


  ISBN 978-3-8459-0736-9


  


  AAVAA Verlag


  www.aavaa-verlag.com


  


  eBooks sind nicht übertragbar!


  Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken!


  


  Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  


  



  


  


  


  


  


  


  Für die Person,


  die mir immer gesagt,
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  1. Kapitel


  


  Scharf sog Liryá die Luft ein, als Sereija über die Wunde an ihrem Bauch strich.


  Erst jetzt sah sie, wie schlimm diese aussah.


  Die Wunde war lang und zog sich mittig über ihren Bauchnabel.


  Sie schimmerte leicht grünlich und Eiter trat aus.


  „Deine Mutter hat dir auch noch eine neue Robe eingepackt“, sprach Sereija zu ihr, während sie Liryá verarztete. „Denn diese hier kannst du nicht mehr tragen.“


  Liryá nickte stumm und krallte ihre Hände in den Erdboden, als Sereija mit einem weißen Leinenverband die Wunde verschloss.


  „Morgen früh werde ich sie mir noch einmal ansehen. Ich könnte deine Wunde oberflächlich heilen, doch lassen wir lieber der natürlichen Wundheilung diesen Teil erledigen. Es ist im diesem Fall gesünder für dich. Und leider kann Magie nichts gegen das eigentliche Hauptproblem ausrichten; das Gift“, gestand Sereija ihr und packte die Salbe wieder weg, während Liryá sich ihre neue Robe anzog, die schwarzgrün war.


  Die Mageria nickte nur und lehnte sich erschöpft gegen einen Baumstumpf.


  Es war schon längst Nacht geworden.


  Die Gefährten hatten ihr Lager weit genug von dem Ort errichtet, an dem sich der Kerker der Schattenelben befand.


  Sereija hatte den Platz zusätzlich noch mit einem Schutzzauber versehen, der sie vor erneuten Angriffen schützen sollte.


  Die fünf hatten nach wenigen Wegminuten ihre Reittiere entdeckt, weswegen sie schneller als Anfangs geplant verschwinden konnten.


  Liryá wunderte sich immer noch darüber, dass ihnen niemand gefolgt war.


  Wahrscheinlich hatten sie das ihrer Mutter zu verdanken.


  „Danke Sereija“, sprach Liryá zu.


  Sereija lächelte still.


  „Werde wieder gesund Liryá, damit kannst du mir am meisten danken.“


  Die Halbelbin lächelte und stand vorsichtig auf.


  Die Wunde zog, spannte, juckte und Liryá spürte jetzt schon, dass sie begann zu heilen.


  „Du kannst froh sein, dass sie nicht zu stark verunreinigt war“, sprach die Magierin weiter und stand ebenfalls auf.


  Liryá stützte sich, auf den Rückweg zum Lager, an Sereija ab.


  Sie konnte sich immer noch nicht lange auf den Beinen halten.


  „Wie es wohl den Drachen geht?“, flüsterte Liryá und sie schluckte schwer, als sie an Férá dachte.


  Sie vermisste die Geschuppte so schrecklich.


  „Sie werden bestimmt bald zu uns stoßen. Ayli hat Ashira bestimmt vorgeschickt um sicher zu gehen, dass uns nichts passiert“, vermutete die braunhaarige Elbin und strich sich durch ihr gelocktes Haar.


  „Spätestens im Morgengrauen werden sie bei uns sein.“


  


  


  Shilwayna entfachte ein Feuer und seufzte erleichtert, als das störrische Holz endlich brannte. „Mit Magie wäre es einfacher gewesen“, flüsterte Sefiro leise.


  Seine Tante warf ihm einen wütenden Blick zu.


  „Es tut mir ja leid, Sefiro, doch für solche Kleinigkeiten werde ich meine Magie nicht verwenden!“


  Der Elb verdrehte die Augen.


  Básrú kraulte stumm Ashira im Nacken, während er in die knisternden Flammen starrte.


  Der grünhaarige Elb hatte, seit sie das Lager errichtet hatten, kein Wort mehr gesprochen. Sein Bruder machte sich ein wenig Sorgen um ihn.


  Er war zwar noch nie besonders gesellig gewesen, doch er verschloss sich immer mehr und mehr.


  Während Shilwayna versuchte einen Hasen mit einer Falle zu fangen, sprach Sefiro leise zu ihm: „Was ist los mit dir?“


  Básrú reagierte anfangs nicht. Erst nach einigen Sekunden bemerkte er, dass sein kleiner Bruder mit ihm sprach.


  „Hast du was gesagt?“, fragte er ihn und blinzelte leicht.


  Er war langsam wieder auf dem Weg zurück in die Realität.


  Sefiro seufzte. Er sah kurz zu Shilwayna, die laut fluchte, weil ihr das Tier nicht in die Falle getappt war.


  Und das darf sich Jägerin schimpfen, dachte er.


  „Ich wollte nur wissen, was mit dir los ist“, versuchte es Sefiro erneut und er sah seinen Bruder aus blaugrünen Augen sanft an.


  „Es ist alles in Ordnung“, sprach Básrú schnell.


  Sefiro merkte jedoch, dass er log.


  „Du machst dir mehr Sorgen um Liryá, als du solltest“, sagte er schließlich.


  Er sah, dass Básrú kurz zusammenzuckte.


  Sein Bruder hatte ihn ertappt.


  „Ich fühle mich für das verantwortlich, was mit ihr passiert ist“, flüsterte er kaum hörbar. Shilwayna ließ einen kleinen Freudenschrei los, als endlich ein Hase in ihre Falle tappte.


  „Abendessen!“, rief sie laut.


  Sefiro sah sie wütend an, doch Shilwayna bemerkte den Blick nicht.


  „Du wusstest nicht, dass Kósan uns gefolgt ist.“


  „Aber warum hat er nur Liryá so schwer verletzt und nicht noch einen anderen von uns? Verstehe das jetzt bitte nicht falsch, aber Chijóng will dich und Liryá Tod sehen, warum hat er nur Liryá direkt angegriffen?“


  Sefiro nickte. Er verstand Básrú. Der Elb hatte sich dieselbe Frage auch schon gestellt.


  „Er sieht in Liryá eine größere Bedrohung, weil sie Iéndas Tochter ist. Ihre Mutter ist stark. Er hat Angst, dass Liryá eines Tages genauso werden könnte.“


  Básrú nickte stumm.


  Plötzlich ließ Shilwayna ihr erbeutetes Tier fallen, das sie gerade ausnehmen wollte.


  Sie sprang hoch und zog ihren Bogen. Ashira stand ebenfalls auf und trat neben ihre Herrin. Sie knurrte bedrohlich.


  Básrú und Sefiro sahen sich an, bevor sie aufstanden und ihre Waffen zogen.


  „Was hörst du?“, fragte der Druide die Jägerin sofort.


  „Schritte“, sagte sie knapp und zog die Sehne ihres Bogens zurück.


  Básrú vernahm das Geräusch nun auch und er musste unweigerlich grinsen.


  „Senke deinen Bogen, Shilwayna.“


  Die Elbin wollte dagegen protestieren, doch eine weiße Wölfin sprang plötzlich aus dem Unterholz und steuerte auf das Lagerfeuer zu.


  Bevor Ayli damit kollidieren konnte, blieb sie stehen und lächelte breit, was bei einem Wolf sehr unheimlich aussah.


  „Warum willst du mich immer töten, wenn ich euch finde, Shilwayna?“, fragte Ayli und sah sie aus ihren Augen vorwurfsvoll an.


  „Schleiche dich nicht immer so an!“, warf Shilwayna ihr vor und wütend umfasste sie ihren Bogen.


  Ayli zog die Augenbrauen hoch. „Anschleichen? Jedes Mal hörst du mich, meine Liebe. Ich frage mich wirklich, was du unter anschleichen verstehst.“


  Ohne weiter auf die Elbin zu achten, wandte sich Ayli ihrem früheren Schüler zu.


  „Wo sind Liryá und Sereija?“


  Básrú wollte antworten, doch er kam nicht dazu.


  Ein lautes Brüllen durchrang die Nacht und erschrocken sahen alle hinauf zum Himmel.


  Férá schoss hinab und landete hart auf der Lichtung.


  „Wo ist Liryá?“, fragte sie langsam. Dunkle, bedrohliche Rauchwölkchen stiegen aus ihren Nüstern auf.


  Sie war kurz davor, Feuer zu speien.


  „Sie ist mit Sereija ein kleines Stück nördlich gegangen“, erklärte Sefiro leicht stammelnd.


  Er hatte Férá noch nie so wütend gesehen. Ihre violetten Augen blitzten regelrecht auf.


  Ohne ein weiteres Wort schwang sie sich in die Lüfte, wobei sie mit ihren Flügelschlägen das Lagerfeuer auslöschte.


  Shilwayna sah ihr wütend nach.


  „Jetzt kann ich wieder von vorne anfangen!“, rief sie ihr laut nach doch Férá hörte sie nicht. Ayli sah leicht schräg zu Básrú.


  „Férás Zorn ist legendär. Ich kann mich gut daran erinnern, wie ich einmal eine Erzählung über sie und Akara gelauscht habe, in der die beiden sich gestritten hatten. Puh, ich möchte nicht in Liryás Haut stecken.“


  


  Die beiden Frauen zuckten zusammen, als sie Férás Brüllen vernahmen.


  „Oh“ sagte Sereija und verzog das Gesicht, als sie Umrisse der wütenden Drachin wahrnahm und diese neben den beiden landete.


  Ihre Krallen zogen tiefe Furchen in die Erde. Die beiden spürten förmlich, dass sie vor Wut bebte.


  „Was hast du dir dabei gedacht?!“, schrie Férá die Mageria wütend an.


  Die junge Drachendame ging ganz nahe an Liryá heran.


  Ihre Köpfe waren nun noch wenige Meter voneinander entfernt.


  Liryá schluckte schwer, während Férás dunkle Augen sie fixierten.


  „Ich konnte nichts dafür!“, verteidigte sich Liryá sofort.


  Sie konnte nicht verstehen, warum ihre Gefährtin so wütend auf sie war. Die junge Frau hatte doch gar nichts getan!


  „Das war unklug! Ich würde niemals den Rücken meinen Feinden zudrehen, wenn ich sehe, dass meine Freunde plötzlich verschwunden sind!“


  „Ich wusste doch nicht, dass sich der Elb zwischen den Bäumen versteckt hat und mich angreift!“, hielt Liryá nun dagegen.


  Férá wollte erneut etwas sagen, doch Sereija hob die Hand.


  „Liryá kann nichts dafür, Férá. Sei nicht böse auf sie. Wir wussten nicht, dass Kósan uns verfolgt und nur auf den richtigen Moment gewartet hat, um uns anzugreifen.“


  „Was ist eigentlich genau passiert?“, fragte Férá nun und wirkte ruhiger.


  „Básrú und Liryá haben uns kurz alleine gelassen. In dieser Zeit erschien Kósan mit seinen Leuten. Wir waren zu wenige um uns richtig zu wehren, weswegen wir uns gefangen nehmen ließen. Sefiro und Ayli konnten fliehen doch leider kam Sefiro nicht weit und lockte somit Básrú und Liryá in die Falle“, erklärte sie den beiden und seufzte.


  „Unsere Wunden wurden sofort geheilt, doch Liryás-“


  Férá schnaubte wütend. „Ich spürte das Gift in deinem Körper, Liryá. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Es tut mir leid, dass ich so barsch mit dir geredet habe“, sprach die Geschuppte nun und ihre Augen nahmen einen sanften Ausdruck an.


  Ihre grimme Art war von einer Minute auf die andere verschwunden.


  „Das weiß ich doch, Férá“, sagte Liryá schließlich zu ihr und strich der Smaragdgrünen über die Nüstern.


  Férá schloss die Augen und summte leise.


  Sereija lächelte und die Magierin spürte, dass Arijás Aura sich ihr nährte.


  Neugierig sah sie hinauf in den Himmel und sah die Umrisse ihrer Gefährtin. Die beiden sprachen stumm in Gedanken ein paar Worte miteinander, dann drehte Arijá ab und flog in Richtung Elórá.


  „Arijá wird uns in Elórá ankündigen. Bevor wir erneut nach Marktei aufbrechen, werde ich mit Kayla und mit dem Botschafter reden. Ich hoffe, dass der Taure wieder gesund ist.“


  Die zwei Frauen gingen zurück zum Lager, während sich Férá einen geeigneten Schlafplatz suchte.


  Shilwayna war gerade dabei leise fluchend ein Lagerfeuer mit den Händen zu entfachen, während Sefiro dasaß, die Augen geschlossen hatte, und leise etwas murmelte.


  Sereija vermutete, dass er mit Siendoró sprach.


  Es verwunderte sie nicht, dass der Drache es nicht nötig hielt, persönlich zu erscheinen. Básrú redete mit Ayli.


  Die beiden saßen etwas abseits vom Lager.


  Ihr Gespräch verstummte, als die beiden Liryá und Sereija sahen.


  Ayli, die sich inzwischen wieder zurückverwandelt hatte, ging auf die Mageria zu, die sich immer noch an Sereija abstützte.


  „Wie geht es dir?“, fragte die Druidin sie und strich ihr vorsichtig durchs Haar.


  „Es geht“, flüsterte Liryá und setzte sich zu Shilwayna auf den Boden, die es geschafft hatte, das Lagerfeuer wieder zu entzünden.


  „Mir ist der Appetit vergangen“, sagte sie leise und sah zu ihrem erlegten Hasen.


  „Ich werde ihn morgen essen.“


  Ayli setzte sich zu Liryá. „Weißt du, was für eine Art Gift es war?“


  „Nein. Woher auch“, antwortete ihr Liryá.


  Ayli sah sie an. „Básrú hat mir gesagt, wie die Wunde ausgesehen hat. Ich vermute mal, dass das Gift eine Mischung aus verschiedenen Pflanzen war, mit Schlangengift versetzt“, sprach Ayli nach einer Weile.


  Liryá seufzte tief. „Mir ist es relativ egal, was für ein Gift es war. Sereija pflegt mich gesund und ich lebe noch. Mehr interessiert mich gerade nicht.“


  Ayli nickte schließlich und stand auf.


  „Ich werde heute Nacht eure Umgebung überwachen. Nicht, dass ihr wieder entführt werdet.“


  


  ***


  


  Gedankenverloren saßen Edan und Òkero in einem Gasthaus Briks.


  Jeder von ihnen hatte einen Humpen Bier vor sich, der jedoch noch unberührt war.


  „Ich würde gerne wissen, wo unsere kleine Raubkatze hin ist“, flüsterte der Gnom leise, während er der jungen Kellnerin beim Bedienen zusah.


  „Ich auch. Was mich aber noch mehr verwundert ist, wie sie mit ihrer Verletzung fliehen konnte.“


  Der Gnom nahm nun einen Schluck Bier.


  Er verzog das Gesicht. Das Bier in Brik wurde nach der Art der Zwerge gebraut.


  Es war viel zu malzig für den Geschmack des Gnoms.


  „Sie ist eine Elbin. Das sind zähe Burschen“, erklärte er und er dachte kurz an Shilwayna.


  Er fand, dass Zálin ein wenig Ähnlichkeit mit ihr hatte; charakterlich gesehen.


  Edan lächelte. „Ihr müsst es ja wissen. Ihr wart lange bei den Elben.“


  „Fast drei Monate“, erklärte Òkero schließlich. „Und kaum war ich wieder Zuhause, bekam ich den Aufruf des Gnomkönigs Igrac, sein Vertreter im Rat zu werden.“


  Edan nahm ebenfalls einen Schluck aus seinem Humpen.


  „Ich bin froh, dass sich Euer König für Euch entschieden hat. Neben Laíasú und Balendil seid Ihr eine erfreuliche, normale Abwechslung.“


  Òkero nickte ihm dankend und gab der Kellnerin einige Kupfermünzen, als sie ihm sein bestelltes Mahl brachte.


  Edan grinste, als er das Mahl sah.


  Das Ratsmitglied hatte sich für einen saftigen Braten mit Knödeln entschieden. Der Mensch schüttelte den Kopf.


  „Es ist immer noch für mich ein Rätsel wie ihr so viel Essen könnt.“


  Der Gnom antwortete ihm nicht, denn er war schon ganz in seinem Mahl versunken.


  Edan sah sich kurz um.


  Das Gasthaus war gut besucht.


  Am häufigsten sah er zwar nur betrunkene Matrosen, die laut grölend ihre Seemannslieder durch den Gastraum hallen ließen.


  Keiner der Gäste störte sich daran, denn immerhin war Brik eine Hafenstadt. Dies gehörte einfach dazu.


  Der Berater musste grinsen, als er eine Weile lang eine Gruppe Matrosen beobachtete, die lauthals Karten spielte.


  Dann wandte er sich ab und beobachtete die Tür, die nach wenigen Augenblicke aufging und jemand betrat das Gasthaus, mit dem der Mensch am allerwenigstens gerechnet hätte.


  Kurzerhand verpasste er Òkero einen Stoß in die Rippen.


  Der Gnom begann zu husten und spuckte ein Stück Fleisch aus, das er gerade hinunterschlucken wollte.


  Schnell trank er einen Schluck Bier.


  „Was sollte das?!“, fragte Òkero seinen Freund und rang nach Atem.


  „Schaut mal, wen wer wir da haben“, flüsterte Edan ihm zu.


  Òkero folgte verärgert seinem Blick und sah Laíasú.


  Der Elb erkannte die beiden Ratsmitglieder nicht.


  Er stand mit dem Rücken zu ihnen am Tresen und redete mit dem Wirt.


  Dieser schnaubte wütend und begann wild mit den Händen zu fuchteln.


  Laíasú sah ihn angewidert an und seine Lippen formten Worte.


  Der Wirt schüttelte den Kopf, drehte sich aber dann dennoch um und der Elb folgte ihm. „Wollen wir mitgehen?“, fragte Edan Òkero und grinste hinterlistig.


  Der Gnom brummte etwas und stand auf.


  Er sah seinen Braten wehmütig an.


  Gerne würde er ihn zu Ende essen, doch was Laíasú hier tat interessierte ihn dann doch mehr. Soweit Òkero wusste, würde sich der Elb niemals freiwillig in einem Gasthaus herumtreiben. Die beiden folgten Laíasú.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen hatte Liryá fast schon ihre Wunde am Bauch vergessen.


  Sereija besah sie sich erneut und war erleichtert darüber, dass die Wunde jetzt schon begann zu heilen.


  „Wenn ich Iénda das nächste Mal sehe, werde ich ihr zuerst danken, bevor ich ihr die Klinge in den Hals ramme“, sagte Shilwayna und lächelte schief.


  Sereija sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Die Schwester wusste, dass das ihr voller Ernst war.


  Liryá überhörte die Bemerkung und zog sich wieder an.


  „In Elórá werden wir dich dennoch von einem Heiler untersuchen lassen. Für alle Fälle.“


  Férás Flügelschläge waren deutlich über dem Lager zu hören.


  „Siendoró ist ein Stück vorgeflogen“, rief sie hinab und kreiste über der Lichtung.


  Sereija sprang auf und fluchte.


  Seit Morgenanbruch hatte sie Sefiro nicht mehr gesehen. Básrú schärfte gerade sein Schwert. Er war sichtlich genervt von dem Umstand, dass sie immer noch hier verweilten.


  „Wo ist dein Bruder?“


  „Weg. Er sagte er, will mit Siendoró eine kleine Runde drehen“, sagte er, ohne aufzublicken. „Und du lässt das zu?!“


  Básrú schnaubte. „Ich bin nicht sein Kindermädchen.“


  Sereija sah Ayli an.


  Die Druidin sah in ihrer Tiergestalt, Ashira gegenüber und schien mit der Raubkatze zu spielen.


  „Ayli!“


  Die weiße Wölfin sah auf und ihre klugen Augen richteten sich auf Sereija.


  „Hör auf mit dem Kinderkram! Wir gehen!“


  Ayli schnaubte und jaulte leise.


  Básrú erhob sich und verstaute sein Schwert. „Nach Elórá?“


  „Ja“, antwortete Sereija und stieg in den Sattel von Zaraé.


  Básrú nickte und schwang sich ebenfalls in den Sattel seines Tieres. Liryá begab sich vorsichtig in Shadows Sattel.


  Der Rappe schnaubte und scharrte mit den Hufen. Er hatte das lange Rumstehen langsam satt. Liryá streichelte ihn sanft.


  „Du musst aufpassen, über welchem Weg du mich nach Elórá trägst, Shadow. Ich will nicht, dass meine Wunde aufreißt.“


  Das Tier scharrte erneut mit den Hufen, was Liryá als sein Einverständnis verstand.


  


  


  2. Kapitel


  


  Moron streckte sich, als er die unbequeme Kutsche endlich verlassen durfte.


  Schneller als erwartet waren sie in Elórá angekommen.


  Der Prinz des Windreiches sah kurz zu Maja. Die Magierin war schuld daran, dass sie schnell an ihr Ziel gekommen waren.


  Sie hatte dem Kutscher gedroht, dass, wenn er seine Pferde noch langsam laufen lassen würde, sie diese in lahme Mulis verwandeln würde.


  Und es hatte gewirkt.


  Er grinste leicht. Der Kutscher sah genervt aus. Moron würde es nicht wundern, wenn dieser in einer Nacht und Nebel Aktion einfach abhauen würde.


  Maja streckte sich ebenfalls. „Endlich wieder im Erdreich!“, sagte sie und lachte auf.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich die Gespräche mit deinem Vater nerven!“


  Moron nickte ihr zustimmend zu.


  „Meine Geschwister sind schlimmer“, fügte er jedoch hinzu.


  Eine kleine Elbendienerin verließ den Palast und steuerte auf den Stall zu, der wie ein unterirdischer Keller wirkte und der einen offenen Eingang nach draußen hatte.


  „Prinz Moron! Magierin Maja!“, sagte diese und verbeugte sich tief vor ihnen.


  Maja erinnerte sich daran, dass das Mädchen Masara hieß.


  Die kleine Elbin sprach weiter: „Durch einen Späher, wusste Königin Kayla von Eurer verfrühten Ankunft. Leider jedoch, kann Euch die Königin heute nicht in Empfang nehmen, da sie ein wichtiges Gespräch mit dem Boten der Tauren hat. Ich werde Euch auf Eure Zimmer bringen. Morgen allerdings, wird sie dann Zeit für Euch haben.“


  Moron und seine Meisterin hatten ihr geduldig zugehört.


  „Die Tauren? Ich dachte, dass seit mehr als dreihundert Jahren kein ernsthafter Kontakt mehr zu ihnen besteht?“, fragte Maja nun.


  Masara lächelte leicht.


  „Sefiro fand ihn verletzt im Wald. Er hatte eine wichtige Botschaft für die Königin. Angeblich haben sie das vierte Drachenei gefunden. Daraufhin haben sich Sereija, ihre Schüler, Básrú und Ayli auf den Weg dorthin gemacht. Unterweges gerieten sie in einen Hinterhalt der Schattenelben und wurden gefangen genommen. Ayli hatte Bericht erstatten. Nun sind sie auf dem Weg zurück hierher.“


  Moron schluckte schwer und Maja sah nicht weniger geschockt aus.


  „Ist etwas passiert? Wie geht es Liryá?“, fragte Moron sofort.


  Sein Herz schlug schnell und ein Kloß bildete sich in seinem Hals.


  Er hatte plötzlich schreckliche Angst um seine Verlobte.


  Masara schüttelte nur den Kopf.


  „Ich darf Euch leider keine Auskunft darüber geben. Wenn Ihr mir nun bitte folgen würdet.“


  


  ***


  


  Lange sah Kayla den Tauren an.


  Sie war alleine mit ihm im Thronsaal. Die Königin wollte ohne ihre Berater seine Worte hören.


  Das Wesen schien am Anfang sehr nervös zu sein, als er mit seiner Geschichte begann, doch desto mehr er sprach, umso mehr lockerte sich seine Haltung.


  Kaylas braune Augen sahen ihn fest an.


  Als der Taure geendet hatte, dessen Name Tévo lautete, sah man ihm an, dass er ziemlich erleichtert war.


  Die ganze Zeit über, hatte er mit einem dunklen Knäuel in seinen hufähnlichen Händen, gespielt.


  „Nun gut Tévo, hat Eure Königin jemand anderem von dem Ei erzählt?“


  „Nein. Dies hat sie nicht. Ihr und Eure beiden Schwestern seit die Einzigen, die davon wissen.“


  Kayla nickte und strich ihr langes, schwarzes Haar zurück, in dem blaue Federn befestigt waren.


  „Die Mission nach Marktei ist gescheitert. Ein Hinterhalt ist daran schuld. Meine beiden Schwestern und meine Söhne sind auf dem Weg zurück nach Elórá. Ich vermute, dass es auch Schattenelben waren, die Euch angegriffen haben. Es liegt auf der Hand, dass sie Euch schon über einen längeren Zeitraum verfolgt haben und wissen, warum Ihr nach Marktei gereist seid.“


  Tévo schluckte schwer.


  „Andara wird mich dafür bestrafen, dass ich mich habe verfolgen lassen!“, rief er nun laut und er ließ sein Knäuel fallen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  Ein leiser, leicht metallischer Klang hallte durch den Raum.


  „Ich habe Schande über mein Volk gebracht!“


  Kaylas Blick wurde weich. „Ihr wusstet nicht, dass sie Euch verfolgen. Mein Volk hat es selbst nicht gemerkt. Ich werde Andara sagen, dass Euch keine Schuld betrifft. Das verspreche ich Euch.“


  Tévo seufzte. „Ich dank Euch dafür, doch Andara wird dennoch enttäuscht von mir sein.“


  Kayla redete noch eine Weile mit ihm, dann entließ sie Tévo, als dieser sicher war, dass er die Elbenkönigin hinter sich stehen hatte.


  Als die frühere Magiermeisterin alleine war, stand sie auf und umrundete den Halbmondtisch.


  Mit ihren Fingern strich sie über das hell lackierte Holz.


  „Gefährliche Zeiten kommen auf uns zu“, flüsterte sie leise zu sich selbst und berührte den Siegelring an ihrem Finger.


  Der eingefasste Stein dort drin funkelte in den Farben des Regenbogens.


  Alang, ihr verstorbener Ehemann hatte ihr den Ring nach Básrús Geburt geschenkt.


  Er sollte sie vor fremder Magie und Gefahren schützen.


  Liebevoll strich sie über den kalten Stein und lächelte leicht.


  Die Königin der Elben erinnerte sich gerne an ihren Ehemann.


  Básrú sah ihm ähnlicher als Sefiro, auch sein Temperament war das seines Vaters.


  Die Elbin seufzte.


  Es war für sie immer noch schwer zu glauben, dass Alang tot war, ermordet von den Ukais. Dies war nun vierundzwanzig, in drei Monaten fünfundzwanzig Jahre her.


  Kayla hatte die Trauer über seinen Tod langsam überwunden, und war langsam wieder bereit, erneut zu heiraten. Doch Básrú litt immer noch sehr darunter, und sie wusste, dass sie ihm eine erneute Heirat mit einem anderen Elben nicht antun konnte.


  Er würde wütend, enttäuscht von ihr sein.


  Er hatte seinen Vater abgöttisch geliebt und war in der Stunde seines Todes bei ihm gewesen. Über Básrús Herz lag immer noch ein dunkler Schatten, der einfach nicht weichen wollte.


  Kayla vermutet, dass ihr Sohn sich nicht einmal Mühe machte, diesen zu beseitigen.


  Sefiro hingegen erinnerte sich nur vage an seinen Vater, weswegen dessen Tod in nicht so in die Tiefe gerissen hatte wie Básrú.


  Die Tür des Saales wurde aufgestoßen, und Kaylas Gedanken endeten. Sie hob den Kopf und sah, wie erwartet, Maja die mit schnellen Schritten den Saal durchquerte.


  „Ich wusste doch, dass du nicht auf Masara hörst.“


  „Warum sollte ich auf die Worte einer 8-Jährigen Elbin hören?“


  Kayla seufzte. Sie war noch einmal einen kurzen Blick auf ihren Siegelring, dann wandte sie sich der Magierin komplett zu. „Masara führt nur meine Befehle aus“, sprach Kayla schließlich.


  „Eine große Verantwortung, für ein kleines Kind“, hielt Maja dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Kayla sah sie nun an. Majas grüne Augen sahen vorwurfsvoll aus.


  „Mit Verantwortung solltest du dich doch am besten auskennen, meine Liebe.“


  „Warum hast du es zugelassen?“, wollte Maja nun wissen.


  Kayla wusste, wovon sie sprach. „Ich war der festen Überzeugung, dass auf dem Weg nach Marktei nichts passieren würde“, sprach sie mit leiser Stimme.


  „Liryá wurde verletzt, Kayla!“


  Die Königin atmete tief aus. „Ich weiß davon, Maja. Ich kann jetzt auch nichts mehr daran ändern.“


  Maja ballte die Hände zu Fäusten.


  „Wenn Liryá oder Sefiro sterben, dann können wir die Wiederbelebung der Drachenflamme vergessen! Ohne einen der beiden, und ihren Drachen, ist alles verloren.“


  „Glaubst du etwa ich weiß das nicht!“


  Kayla schrie Maja mit diesen Worten an. „Denkst du, dass mir ihre Leben egal sind? Nein, das sind sie nicht! Doch was soll, ich deiner Meinung nach, tun? Sie von einem Wachposten auf Schritt und Tritt begleiten lassen?“


  „Nein, das meine ich nicht. Du solltest ihnen die Wahrheit sagen und Sereija erklären, dass sie ihnen stärkere Zauber lehren soll.“


  Kayla lachte kurz auf. „Die Wahrheit über die Flamme? Meinst du das? Sie werden es nicht verstehen, Maja, und das weißt du! Und die Zauber, für Sefiro wäre dies ein Kinderspiel doch für Liryá, ich bin froh, wenn sie wenigstens die einfachen Zauber schafft!“


  „Sie hat eine starke Selbstkontrolle!“, hielt Maja dagegen.


  „Für kleinere Zauber, Maja, das hast du doch selbst gesagt! Doch für die Größeren braucht sie mehr Konzentration und die hat sie leider nicht!“


  „Man kann es ihr bestimmt lehren!“


  „Shilwayna hat es versucht und auch nicht viel geschafft! Gib es auf, Maja. Ich werde es Sereija sagen, doch ich glaube kaum das Liryá mithalten wird.“


  Maja sah leicht niedergeschlagen auf den Boden.


  „Du tust das nur wegen Iénda.“


  Kayla horchte auf. „Wie kommst du darauf?“


  „Du hast Iénda gehasst, Kayla, weil sie das hatte, was du niemals für dich ganz haben konntest; und dieser Hass hat sogar überdauert Alangs Tod!


  Kayla sah sie kalt an.


  „Rache ist vielleicht ein Beweggrund für dich, Maja, aber nicht für mich. Ich stehe auf einer viel höheren Stufe als du. Für solche Kleinigkeiten habe ich keine Zeit.“


  „Du bist erbärmlich, Königin der Elben. Liryá kannst du vielleicht täuschen, aber mich nicht. Ihr gegenüber spielst die nette, herzerwärmende Elbin die für sie Verständnis hat, doch wir beiden wissen ganz genau, dass du sie gar noch mehr hasst als ihre Mutter! Liryá wird nämlich genau das bekommen, was du seit Jahren versuchst zu beschützen, und selbst wenn du dich weiter querstellst, wirst du daran scheitern. Deine Ära ist vorbei.“


  Kayla wandte Maja den Rücken zu.


  „Geh!“ zischte sie sie wütend an.


  Maja lachte. „Ich habe deinen wunden Punkt getroffen, Kayla! Glaubst du, dass ich jetzt einfach verschwinden werde?“


  „Ich weiß auch von deinem wunden Punkt, Maja! Ich weiß von dir und Chijóng!“


  Majas Lachen erstarb sofort und ihr Gesicht fror in der Bewegung ein.


  „Bevor du nur einer Person von meinem Fehlverhalten erzählen kannst, werden Tausende schon von Deinem wissen! Wie wird ganz Arzora reagieren, wenn es erfährt, dass du dich auf Chijóng eingelassen hast und einige Jahre lang sogar bei ihm gelernt hast?“


  „Du würdest dir damit ins eigene Fleisch schneiden. Du hast mich nach seiner Trennung bei dir aufgenommen und du wusstest davon!“


  Kayla lächelte still. „Ich kann behaupten, dass du mich getäuscht hast.“


  Maja knirschte mit den Zähnen.


  „Ist es nicht Ironie? Dass zwei so mächtige Frauen wie wir, jeweils das dunkle Geheimnis der anderen kennen und, dass wir uns damit gegenseitig zerstören können? Doch, wenn wir das tun, würden wir mehr als nur uns selbst ins Verderben stürzen. Und jetzt geh endlich Maja, ich habe Kopfschmerzen!“


  


  ***


  


  Zálin atmete schwer.


  Ihre Wunde brannte immer noch wie Feuer und die Elbin konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  Sie hätte doch lieber noch ein paar Tagen erholen sollen, anstatt sofort wieder abzuhauen. Doch nun war es zu spät; umkehren war nicht ihre Art.


  Zusätzlich war die Botschafterin war nur noch wenige Tage von der Zwergenhauptstadt entfernt, sie konnte jetzt nicht aufgeben, wo sie ihrem Ziel so nahe war.


  Innerlich verfluchte sie Rómex dafür, doch Zálin hatte an der Wunde selbst Schuld.


  Sie hätte einfach den direkten Weg nach Arsánes gehen sollen, anstatt in Brik halt zumachen, um Rómex zu suchen.


  Die Elbin jagte ihn schon seit Jahren, bis jetzt immer ohne Erfolg.


  Es war eine persönliche Angelegenheit, die schon ein paar Jahre zurück lag.


  Erneut blieb die Elbin keuchend stehen und stützte sich an der rauen Felswand ab, an der jede vier Meter eine Wandfackel brannte und den dunklen Tunnel erhellte.


  „Ich hätte mit der Söldnerin tauschen sollen, die unterwegs auf die Elorainsel war“, nuschelte Zálin leise und langsam begann sie zu bereuen diesen Schritt hierher gewagt zu haben.


  Doch nun befand sie sich in einem Tunnel, tief unter dem Schattengebirge, in der Nähe von Arsánes und sie konnte nun nicht mehr umdrehen.


  Als die Schmerzen nach einer Weile erträglicher wurden, machte sie sich wieder auf den Weg.


  Zálin war ein wenig froh darüber, dass um diese Jahreszeit keine Zwerge in den Tunneln waren.


  Diese bauten ihr Erz und ihre Metalle nur vom Spätherbst bis zum Frühling ab.


  Im Sommer war hier nichts los, weswegen Zálins Weg sich nur mit ein paar Ratten kreuzte, die lange Schatten an die Wände warfen.


  Zálin seufzte. Hoffentlich ist dieser Tunnel bald zu Ende.


  Die Elbin wusste, dass sich in der Nähe eine kleine Zwergenstadt befinden musste.


  Sie hoffte, dass sie sich dort für ein paar Stunden erholen konnte.


  Lange ging sie den Weg entlang ohne, dass etwas passierte.


  Plötzlich ertönte ein weit entfernter Schrei, welcher ihr die Nackenhaare zu Bergen stehen ließ. Er hallte durch die Gänge aus Stein und Zálin hörte noch lange den Widerhall von den Wänden.


  Zálin blieb abrupt stehen. Das Geräusch kam von hinten, doch in den dunklen Gängen konnte sie nichts ausmachen.


  Erneut nahm sie den Schrei wahr und Zálin bekam eine Gänsehaut.


  Sie hatte diesen Schrei einmal vernommen, doch dies war mehr als zwanzig Jahre her.


  „Ukais“, flüsterte sie angsterfüllt.


  Der Schrei erklang zum dritten Mal und der Bann brach.


  Zálin begann, um ihr Leben zu rennen denn das erste Mal seit Jahren, hatte sie wieder Angst um dieses.


  


  


  3. Kapitel


  


  Básrú seufzte erleichtert auf, als er die schneeweißen Wehrtürme Elórás sah.


  „In ein paar Minuten werden wir da sein!“, rief er freudig und Ayli, die neben Básrús Pferd in ihrer Tiergestalt ging, lächelte.


  Die weiße Wölfin freute sich, dass Básrús mürrische Stimmung verschwunden war.


  Den ganzen Weg zurück nach Elórá hatte er nichts gesagt, sondern nur stur geradeaus gesehen.


  Ayli gähnte und sah zu Liryá.


  Die Mageria saß auf Shadow und ihre schmerzende Wunde war nicht mehr zu spüren.


  Ayli spürte, dass sie sich mit Férá unterhielt, die über ihnen flog.


  Arijá war schon vor ein paar Tagen in Elórá angekommen, genau wie Sefiro und sein Drache. Sereija war immer noch wütend auf ihren Schüler, denn er war mal wieder ohne Erlaubnis abgehauen.


  „Diesmal werde ich ihm eine härtere Strafe auferlegen!“, schimpfte sie laut und trat hart gegen Zaraés Flanke.


  Die Tigerin knurrte und Ashira stimmte darin ein. Sie ging eng neben ihrer überdimensionalen Artgenossin her.


  „Sei nicht immer so streng zu ihm!“, tadelte Ayli sie plötzlich.


  Sereija sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Was geht es dich an, wie ich meinen Schüler bestrafe?“


  „Ich war nie so gemein zu Básrú.“


  Der Elbenprinz verkniff sich ein Lachen.


  „Nein. Du strafst mich mit deiner ständigen Anwesenheit. Das ist schlimmer.“


  Sie sind schlimmer als ein altes Ehepaar, sprach Férá Liryá in Gedanken zu und die Mageria musste bei der Bemerkung lächeln.


  Sprich dies aber nur nicht laut aus, antwortete Liryá ihr und die Drachendame schnaubte nur. Ich werde es mir überlegen.


  


  Als Erstes brachten sie ihre Tiere zurück in den Stall, bevor sie sich auf den Weg in den Thronsaal machten.


  Liryá wunderte sich, als sie sah, dass Zerú und Lenae sich in der Stallung befanden, sowie eine Kutsche, die Ikais Siegel an den Türen jeweils links und rechts trug.


  „Sind Moron und Maja etwa schon da?“, fragte sie und klang nervös.


  Shilwayna kam aus der Box ihres Pferdes und zuckte nur mit den Schultern.


  „Kann gut möglich sein.“


  „Sie müssen die Pferde zu Tode gehetzt haben. Kein Tier schafft es in weniger als zwei Monaten hierher! Allein ein Drache braucht schon fast eine Woche für die Strecke“, sprach Sereija nachdenklich, bevor sie Zaraé ein letztes Mal durch das Fell strich.


  „Maja kann sehr überzeugend sein“, sagte Liryá schließlich und man sah in ihrem Blick, dass sie wusste, wovon sie sprach.


  Shilwayna nickte vielversprechend. „Wir sollten zu meiner Mutter gehen. Sie wartet bestimmt schon auf uns“, sagte Básrú schließlich und die anderen folgten ihm.


  


  ***


  


  Moron wanderte ungeduldig im Zimmer seiner Verlobten auf und ab. Ihm war zwar selbst eines zugeteilt worden, doch er hatte erfahren, dass heute Liryá und die anderen angekommen würden, weswegen er beschlossen hatte, hier auf sie zu warten. Immer wieder sah er nervös zur Tür.


  Draußen am Himmel konnte er Férá erkennen, die den Weg zum Kóangebirge einschlug.


  Sefiro und Siendoró waren schon vor drei Tagen eingetroffen.


  Moron hatte dem Elbenprinzen nur einen kurzen, verhassten Blick zugeworfen, als sie sich in den Gängen des Palastes begegnet waren.


  Moron wanderte weiter durchs Zimmer und sein Blick fiel auf Liryás Schreibtisch.


  Dort lag ein Brief.


  Moron hatte ihn vorher nicht bemerkt. Neugierig ging er darauf zu und nahm den Umschlag in seine Hände.


  Der raue Umschlag sah ziemlich mitgenommen aus.


  An einigen Stellen war er nass und eingerissen.


  Der Magerio drehte ihn auf die Rückseite, um den Namen des Absenders zu lesen.


  Er sog scharf die Luft ein, als er den Namen Favor las.


  Was will der von Liryá?, dachte er sich fragend und der Prinz erinnerte sich an die erste und bis jetzt einzige Begegnung mit dem Schmied aus Sonnendorf.


  Damals hatte Moron ihn in einem Schwertkampf besiegt.


  Er hatte in Favors braunen Augen genau gesehen, dass er ihn hasste.


  Der Magerio grinste breit.


  „Anfänger“, flüsterte er leise und warf den Brief achtlos auf den Schreibtisch zurück.


  Plötzlich legten sich zwei kleine, kalte Hände um seine Augen und verdunkelten seine Sicht. „Was fällt Euch ein in meinen Sachen herumzuschnüffeln, Prinz des Windreiches.“


  Moron lächelte und umfasste Liryás Hände und diese ließ seine Augen los.


  Er drehte sich zu ihr um und küsste sie lange.


  „Ich wollte nur wissen, was du in meiner Abwesenheit so treibst“, erklärte er ihr ehrlich und erst jetzt sah er Liryá genauer ins Gesicht.


  Dieses war mit kleinen Schnittwunden und Kratzern übersäht.


  Statt ihrer lilafarbenen Robe trug sie eine schwarzgrüne, die ziemlich neu aussah.


  „Geht es dir gut?“, fragte er sie leise und strich ihr über die kleinen Wunden.


  Die Mageria lächelte schwach und umfasste seine rechte Hand, mit der er über Liryás Gesicht strich.


  Sie hielt die Hand fest umklammert. „Wenn du da bist, geht es mir immer gut.“


  Moron küsste sie erneut und Liryá ließ seine Hand los.


  Jemand räusperte sich. Die beiden wichen voneinander zurück und Liryá sah Ayli an, die im Türrahmen stand.


  Die weiß-silberhaarige Elbin lächelte breit, während Liryá errötete.


  „Tut mir leid, dass ich euch beide stören, muss, doch ich wollte mich deinem Verlobten vorstellen“, erklärte sie ihr Erscheinen und die Druidin ging auf Moron zu.


  Sie verneigte sich vor ihm. „Mein Name ist Ayli. Ich bin die Druidenmeisterin am Hofe Elórás.“


  Moron nickte ihr knapp zu und stellte sich ebenfalls vor.


  Ayli lächelte immer noch. „Ich habe schon viel über dich gehört, Prinz des Windreiches“, sprach sie und ihre grüngelben Augen wirkten plötzlich listig.


  „Niemals hätte ich gedacht, dass ich dich hier im Erdreich sehen werde.“


  Moron und Liryá sahen die Elbin fragend an.


  Diese lachte nun plötzlich auf.


  „Ach ich schweife ab! Ich werde euch zwei wieder alleine lassen.“


  Ayli verabschiedete sich und ging wieder. Kaum war sie weg, zog Moron die Augenbrauen hoch.


  „Sie ist komisch“, sprach er nach einer Weile.


  „Ja, ich weiß“, antwortete Liryá und seufzte tief.


  Moron nahm Favors Brief und gab ihn Liryá.


  Zuerst sah seine Verlobte ihn fragend an, doch als sie seinen Namen las, entriss sie ihm das Stück Pergament und die Mageria begann, darin zu lesen.


  Moron sah sie dabei unentwegt an.


  Als Liryá zu Ende gelesen hatte, faltete sie den Brief wieder zusammen.


  „Und? Was schreibt er?“, wollte Moron sofort wissen.


  „Er will mich wiedersehen“, sagte sie nach einer Weile.


  „Dich wiedersehen?“


  „Ja. Er sagt, dass seine Ausbildung als Soldat im Erdreich bald beendet ist und er mich gerne in Elórá besuchen will.“


  Die Mageria klatschte freudig in die Hände.


  „Ich kann es kaum erwarten ihn wieder zusehen!“


  Moron hingegen sah seine Freundin nicht gerade begeistert an.


  „Warum macht er überhaupt eine Ausbildung im Erdreich?“


  „Sein Vater bezieht hier die Pferde für seine Zucht. Bestimmt konnte er einen General der Elbenakademie überreden ihn hier aufzunehmen.“


  Moron nickte nur. „Wann wird er kommen?“


  „Das kann er mir noch nicht genau sagen. In einem halben Jahr etwa. Ich habe ihn so lange nicht gesehen! Was er wohl alles erlebt hat?“


  Moron stieß ein verachtendes Geräusch aus.


  „Wenn er kommt, wird er eine Revanche verlangen.“


  „Revanche?“, fragte Liryá ihn und sah ihren Verlobten fragend an.


  „Für den Schwertkampf von damals. Bestimmt will er es erneut versuchen“, sagte er schließlich und grinste böse.


  Liryá zog die Augenbrauen hoch und legte den Brief beiseite.


  „Seit wann bist du so gehässig?“, fragte die junge Frau ihn schließlich und ging auf ihren Verlobten zu.


  „Ich habe nur Angst, dass er dich mir wegnehmen könnte“, gestand er ihr ehrlich und nahm ihre rechte Hand in seine.


  „Er wird mich dir nicht wegnehmen, Moron. Ich liebe dich und das weißt du doch.“


  Obwohl Liryá wusste, dass sie ihn nicht anlog, kam sie sich trotzdem vor wie eine Lügnerin. Sie dachte an Básrús Kuss und das Gefühl, dass sie bei ihm hatte, wenn er in ihrer Nähe war. Die Mageria riss sich zusammen und lächelte Moron weiterhin an.


  Sie würde ihm nichts davon erzählen.


  „Ich dachte du bist nicht eifersüchtig?“, fragte sie ihn schließlich und erinnerte sich an seine Worte an der Front des Wasserreiches.


  Moron räusperte sich und sah die Mageria verlegen an. „Ach, das damals, das war doch etwas ganz anderes.“


  „Wirklich?“, fragte Liryá ihn und zog eine Schnute.


  Der Prinz lief leicht rot an. „Ja.“


  „Du bist in diesen Dingen ein sehr schlechter Lügner“, flüsterte Liryá ihm zu und küsste ihn.


  


  ***


  


  Siendoró gähnte laut, während er im Schlossgarten saß und sich sonnte.


  Sefiro lehnte mit dem Rücken an seiner linken Flanke und las in einem Buch.


  Der Elb saß schon den ganzen Tag hier mit seinem Drachen.


  Dies war eine der wenigen Momente, in denen man spürte, dass Siendoró und Sefiro wirklich Verbündete waren.


  Der Drache schnaubte plötzlich und hob den Kopf, als er Schritte vernahm.


  Es war Sereija. Die Elbin wirkte wütend.


  „Sefiro“, sagte sie warnend zu ihrem Schüler, als sie vor den beiden stand.


  Der Elbenprinz war immer noch in sein Buch vertieft und achtete nicht wirklich auf seine Tante.


  „Ihr seid schon alle wieder zurück?“, fragte er fast schon monoton und blätterte auf die nächste Seite.


  „Warum bist du ohne meine Erlaubnis verschwunden?“, fragte ihn Sereija stattdessen und ihre spinellblauen Augen sahen wütend drein.


  „Du hast geschlafen und ich wollte dich nicht wecken, deswegen sind wir beiden schon vorgeflogen“, antwortete er ihr ehrlich.


  Weiterhin war sein Blick auf das Buch fixiert.


  Wütend entriss Sereija ihm es nun. Der Magerio seufzte.


  „Ich wollte das noch zu Ende lesen!“


  „Du wirst mir gefälligst ins Gesicht sehen, wenn ich mit dir rede!“, spie ihm Sereija entgegen.


  „Habe ich dir erlaubt zu verschwinden?“


  „Nein, das hast du nicht“, murmelte er nun leise und warf einen kurzen Blick zu Siendoró. Der Drache hielt sich aus dem Streitgespräch raus und leckte sich die Krallen sauber.


  „Ich habe dir damals schon gesagt, dass du nicht einfach ohne ein Wort verschwinden oder tun kannst, was du willst!“


  „Ich habe Básrú Bescheid gegeben, ich dachte, dass genügt dir!“


  Sereija seufzte tief. „Sefiro, was ist, wenn dir oder Siendoró etwas passiert, und keiner von uns weiß, wo ihr seid? Keiner von uns könnte sich das je verzeihen, wenn euch etwas zustößt.“


  Sefiro biss sich auf die Lippen und sah leicht beschämt zu Boden.


  „Es tut mir leid, Sereija. Es wird nicht mehr vorkommen.“


  Der Blick der Elbin erweichte nun und ein kleines Lächeln zeigte sich in ihren Zügen ab.


  „Ich nehme dich beim Wort, Sefiro. Doch sollte es erneut vorkommen werde ich dich und Siendoró mit einem Zauber belegen, der mir immer sagt, wo ihr seid.“


  Die beiden Gefährten warfen sich einen schnellen Blick zu.


  „Muss das sein?“, fragte Siendoró nun und er wirkte leicht nervös.


  „Wenn ihr euch nicht daran haltet, dann ja!“


  Der turmalinrote Drache schnaubte.


  „Na gut, es wird aber schwer werden, sich daran zu halten.“


  


  ***


  


  Iénda duckte sich und atmete schwer.


  Sie nahm den Geruch von verbanntem Haar wahr; ihrem Haar.


  Ängstlich – fast schon unterwürfig, sah sie zu Chijóng auf.


  Sie hoffte inständig, dass er damit aufhörte. Die Elbenmagierin hatte Mühe ihn abzuwehren; er war doch stärker als sie immer gedacht hatte.


  „Ich weiß, dass du sie freigelassen hast!“, schrie er ihr wütend entgegen. Ich hab Euch doch ein Verbot aufgehalst!“


  „Eure Verbote interessieren mich nicht!“, erwiderte diese bissig.


  Die Elbin stand mit dem Rücken an der Wand gepresst. Sie befand sich immer noch mit dem Magus im Kerker der Schattenelben. Ihre einst so kostbare Robe war an vielen Stellen von den Zaubern des Schattenmagiers versengt worden.


  „Ihr gehorcht mir, Spitzohr! Vor dem Tode Eures Meisters habt Ihr ihm die Treue geschworen, nun schuldet Ihr sie mir! Wenn ich noch einmal erfahre, dass Ihr gegen mich arbeitet, dann werde ich mehr als nur ein paar Feuerbälle nach Euch werfen müssen!“


  


  


  


  4. Kapitel


  


  Angestrengt hatte Liryá das Gesicht verzogen, während Sereija sie aufmerksam ansah.


  Férá, die neben Sereija gegenüber Liryá auf dem Boden saß, beobachtete sie ebenfalls.


  Noch ein wenig Geduld Liryá, sprach die Smaragdgrüne ihr in Gedanken gut zu und schnaubte kurz, während sie den Kopf zwischen ihre Vorderpfoten legte.


  Schon den ganzen Morgen versuchte sich die Mageria an diesem Zauber.


  Sie sollte einen Teil ihrer magischen Energie als Kugel in ihren Händen erscheinen lassen. Liryá hatte diesen Zauber von Shilwayna erlernt.


  Er sollte ihre Konzentration und das schnellere zugreifen auf ihre Magie fördern.


  Sereija fand, dass diese Übung reine Zeitverschwendung war.


  Es brachte Liryá gar nichts, doch Kayla bestand darauf, dass die junge Halbelbin solche Zauber lernen sollte.


  Sie hatte ihrer Schwester erklärt, dass sie damit Liryás Ausbildung um mehr als vier Monate verzögern würde, doch die Königin ließ sich nicht davon abbringen: „Liryá muss es endlich lernen, besser mit ihrer Magie umzugehen. Was ist, wenn sie auf Chijóng trifft und sie nicht einen einzigen mächtigen Zauber wirken kann? Du wirst es ihr beibringen und wenn es hundert Jahre dauert!“


  Die Magierin seufzte und sah sich die Kugel aus weißer Magie an, die in Liryás linker Handfläche schwebte. Sie war so groß wie eine Walnuss.


  Das wird selbst in hundert Jahren nichts werden, sprach Arijá zu ihr.


  Die Drachendame kreiste einmal über den Palast und sah hinab zu Liryá, bevor sie sich zum Kóangebirge wandte.


  Die ältere Geschuppte verzichtete heute auf den Unterricht mit ihren beiden Schülern, wovon einer davon mal wieder nicht anwesend war.


  Siendoró und Sefiro waren nach Córáshi geflogen.


  Fürst Váro hatte die beiden zu sich eingeladen.


  Zu gerne würde ich wissen, was Váro von Sefiro will, dachte sich Sereija und sie nahm Arijás Aura nur noch als ein kleines Flackern am Rande ihres Geistes wahr.


  „Ich kann nicht mehr“, sprach Liryá atemlos und sie beendete den Zauber.


  Erschöpft setzte sie sich ins Gras. Ihr Blick war leer und sie sah Sereija an.


  Die Magierin sah sie aufmunternd an.


  „Du hast es lange genug versucht“, sprach sie ihr zu und zwang sich zu einem Lächeln.


  Liryá seufzte.


  „Ich werde es niemals verstehen“, sagte sie schließlich.


  „Langsam frage ich mich wirklich, wie ich die Schlacht im Prásdrág überlebt habe. Ich meine, ich bin miserabel was das Zaubern angeht. Ich hatte wohl sehr großes Glück.“


  Férá hob den Kopf. Die Drachin schnaubte.


  „Sag doch so etwas nicht, Liryá. Niemand kommt auf die Welt und beherrscht die Magie bis ins kleinste Detail perfekt. Dann brauchst du eben etwas länger, das ist doch nicht so schlimm! Und immerhin hast du doch noch mich. Ich helfe dir, egal wie lange du brauchst.“


  Die Worte heiterten Liryá nur ein wenig auf.


  „Das weiß ich doch, Férá. Bestimmt bin ich die schlechteste Drachenmagierin die du je hattest.“


  Férá überlegte. „Soweit ich mich erinnern kann, bis jetzt, war mein zweiter Drachenmagier, Júl, schlechter als du. Er brauchte fast sieben Jahre um seine Ausbildung abzuschließen.“


  „Deine wievielte Magierin bin ich denn?“, fragte Liryá sie nun neugierig.


  „Die Fünfte.“


  Die Jugendliche sah ihre Gefährtin aus weiten Augen an. Erst jetzt wurde ich klar, wie alt Férás Geist – ihre Seele – war.


  Und ich weiß so wenig über sie.


  Sereija räusperte sich. „Wir sollten das Thema wechseln. Liryá, du weißt selbst, dass ich in diesem Bereich der Magie keine Geduld habe, doch ich reiße mich sehr zusammen. Ich werden in den nächsten Monaten nur noch Konzentrationszauber mit dir durchgehen. Das ist sehr wichtig Liryá, und darfst nicht gleich beim ersten Scheitern aufgeben.“


  Liryá sah zu einem der unzähligen, künstlich angelegten Teiche und sah einen Frosch auf einer Seerose sitzen, der quakte.


  „Das weiß ich doch, Meisterin. Doch es ist schwieriger, als Ihr sagt.“


  Der Blick der Magierin wurde weicher. Sie kniete sich zu Liryá auf den Boden hinab und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  „Ich weiß das, Liryá; doch du wirst dies schaffen. Ich glaube daran.“


  Die Mageria lächelte leicht. „Danke, Sereija.“


  


  ***


  


  Maja sah hinab in den Schlossgarten. Sie befand sich in Aylis Zimmer, das mehr einem Zoo glich.


  Überall an der Decke - in Käfigen - hingen verschiedene Vögel, die laut ihre Lieder sangen. Blumen standen überall auf dem Boden und einige hatten die Wände schon als ihren persönlichen Besitz beschlagnahmt.


  Inmitten dieser Pflanzenwelt stand ein Schreibtisch.


  Ayli saß auf diesem und blickte Maja an.


  „Ich überlege gerade, ob ich Kayla bitten sollte, dass sie mir ein anderes Zimmer bereitstellt. Dies hier ist mir viel zu klein“, sprach sie und sah auf ihre Fingernägel hinab.


  „Du könntest auch ein paar deiner Tiere rausschmeißen und dir weniger Pflanzen zulegen“, riet ihr Maja, die Liryá bei ihren Übungen beobachtete.


  „Ich brauche all diese Dinge. Ich bin eine Druidin und somit eng mit der Tierwelt verbunden.“


  „Du könntest dich auch in den Wald setzen und dort den Tieren lauschen.“


  Ayli seufzte und verließ ihren Platz.


  „Was bedrückt dich?“, fragte sie die Magierin schließlich nun.


  Die Druidin ging zu einem Vogelkäfig. Dort drinnen saß ein prächtiges Tier.


  Der Vogel hatte schwarze Federn, gesprenkelt mit gelben Punkten. Der Schnabel war lang und gebogen und hatte einen tiefen Orangeton.


  Die dunklen Augen sahen sie klug an.


  „Es ist nichts“, sprach Maja nach einer Weile.


  Ayli strich dem Vogel übers Gefieder.


  „Dich bedrückt etwas. Ich sehe es doch in deinem Blick.“


  Maja seufzte schließlich.


  „Es ist Moron, der mir Kopfzerbrechen bereitet“, gestand sie ihr nach einer Weile.


  „Moron? Warum?“


  Maja seufzte, den Blick immer noch auf Liryá gerichtet, die sich mit Sereija unterhielt.


  Sie erzählte Ayli von dem Gespräch mit Moron, in dem er ihr offenbart hatte, was seine schlimmsten Ängste waren.


  Ayli hörte ihr geduldig zu. Als die Magierin geendet hatte, hörte die Druidin auf, sich um den Vogel zu kümmern und wandte sich ganz Maja zu.


  „Mich wundert es nicht, dass Moron solche Dinge erlebt. Ich dachte nur, dass es früher passiert.“ Ihre Stimme klang schon fast höhnisch.


  Maja warf ihr aus grünen Augen einen wütenden Blick zu.


  „Ayli, die Sache ist ernst! Ich mache mir Sorgen um ihn.“


  „Moron weiß nicht, wer sein wirklicher Vater ist und auch nicht, dass du ihn kanntest?“


  „Nein. Ich will nicht, dass er es weiß.“


  Ayli verzog kurz die Mundwinkel. „Sein Vater war ein Schattenmagier. Ein getreuer Anhänger Chijóngs! Ich an deiner Stelle würde es ihm auch nicht sagen.“


  Maja schloss kurz die Augen.


  „Es ist nicht nur deswegen. Seine Magie, ich will nicht, dass er so wird wie sein Vater.“ „Willst du Moron den Umgang mit Magie verbieten?“


  „Nein! Wenn ich das tue, bricht eine Welt für ihn zusammen.“


  Ayli überlegte kurz.


  „Vielleicht sollte man ihm ein wenig den Umgang mit schwarzer Magie beibringen? Das könnte sein Ängste – seine Zweifel – ein wenig mildern.“


  Maja sah die Elbin geschockt an.


  „Bist du wahnsinnig? Danach gefällt es ihm noch und er lässt sich nicht mehr davon abbringen.“


  „Es war ja nur ein Vorschlag.“


  Maja schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Die beiden Frauen schwiegen eine Weile.


  „Darf ich mir deinen Magerio heute Abend ein wenig ausleihen?“, fragte die hellhaarige Elbin plötzlich.


  Maja sah sie überrascht an. „Was hast du vor?“


  „Nichts. Ich will mich nur mit ihm unterhalten.“


  Maja kniff leicht die Augen zusammen.


  Sie traute dem Braten nicht. Ayli hatte etwas vor.


  „Moron ist nicht mein Eigentum“, erwiderte sie schließlich.


  Ayli lächelte. „Er ist dein Schüler, Maja. Ich frage lieber, bevor ich etwas tue, was du nicht willst.“


  Maja sagte darauf nichts und wandte ihren Blick wieder aus dem Fenster und sah erneut Liryá zu, die sich wieder ihren Zaubern widmete.


  


  ***


  


  Moron folgte Ayli skeptisch.


  „Wohin gehen wir?“, fragte er die Druidin.


  Diese lächelte, während sie den Magerio quer durch den Palast führte.


  „Das wirst du bald sehen.“


  Moron seufzte niedergeschlagen. Er war müde, was kein Wunder war.


  Es war kurz nach Mitternacht. Gerade, als er einschlafen wollte, hatte ihn Aylis stürmisches klopfen geweckt.


  Wütend hatte er die Tür geöffnet.


  Nach einer kurzen Unterhaltung war er ihr gefolgt, doch seine Stimmung war im Keller. Ein wenig hatte er gehofft, dass es Liryá war.


  Die beiden Verlobten durften sich hier in Elórá, anders als in Sú´bar, kein Zimmer miteinander teilen.


  Kayla war strikt dagegen gewesen. Bestimmt wollte sie nicht, dass Moron Liryá von ihrem Studium ablenkte.


  „Wenn du mir nicht bald sagst, wohin du mich führst, mache ich kehrt und leg mich wieder ins Bett!“, prophezeite ihr der Prinz bissig.


  Er hatte die Nase voll! Er wollte endlich schlafen.


  Ayli hörte ihm nicht zu und ging einfach weiter.


  „Wir sind gleich da. Nur Geduld“, sagte sie zu ihm.


  Moron seufzte genervt auf. Nach kurzer Zeit blieb Ayli stehen.


  Vor einer Tür im hintersten Teil des Palastes, den Moron nicht kannte.


  „Und was machen wir jetzt hier?“


  Ayli drehte sich zu ihm um und sie lächelte. „Wáron“, sprach sie und die Tür öffnete sich. „Folge mir, Magerio“, flüsterte sie ihm zu und verschwand in der Dunkelheit.


  Moron sah die Treppe hinab, die hinter der Tür lag und er erschauderte.


  Es war stockdunkel und der Prinz des Windreiches konnte nur wenig erkennen.


  Vage erinnerte ihn der Ort an etwas, was Liryá ihm einmal erzählt hatte.


  „Kommst du?“, rief Ayli zu ihm hinauf, die in der Dunkelheit verschwunden war.


  Moron folgte ihr.


  „Ayli?“


  Der Prinz war unten angekommen, doch von der Elbin, keine Spur.


  Am Ende der Treppe war eine Tür, die offen stand. Mit mulmigem Gefühl trat der Magerio in den Raum ein und er wusste, wo er war - die Halle der Drachen.


  


  


  Unruhig waren die Träume der Mageria.


  Immer wieder warf sich Liryá von einer Bettseite zur anderen. Sie wusste nicht warum, doch etwas zog und zerrte an ihrem Geist und wollte in diesen eindringen.


  Mit Müh und Not konnte sie den Eindringling abwehren. Schweißgebadet riss sie die Augen auf.


  Mit zittrigen Beinen stand sie auf und wagte einige Schritte auf das Fenster zu.


  Sie zog die Vorhänge zurück und das seichte Mondlicht drang in ihr Zimmer.


  Mit ihren beiden Händen umklammerte sie krampfhaft das Fensterbrett.


  „Was war das?“, flüsterte sie leise zu sich selbst und eine ungewöhnliche Kälte drang in ihre Glieder. Sie fasste sich an den Kopf und schloss kurz die Augen.


  Die junge Frau hatte keine Ahnung, woher dieser Druck auf ihren Geist plötzlich kam. Schwach rief sie in ihrem Geiste nach Férá, doch ihre Gefährtin war zu weit weg um diese zuhören.


  Erschöpft setzte sich Liryá auf den weichen Teppich, der am Boden lag.


  Lange saß sie so da und starrte die Vorhänge an.


  „Liryá!“


  Die Mageria erschrak und sah auf. Die Tür zu ihrem Zimmer wurde aufgerissen und Moron stürmte herein.


  Er hielt etwas in den Händen.


  Ein Drachenei - ein Zirkonblaues, und auf Morons Zügen lag ein glücklicher Ausdruck.


  


  ***


  


  Kayla brodelte förmlich, während sie Ayli ansah.


  Die Druidin saß in ihrer Tiergestalt vor der Königin und ihren Beratern und hatte eine unschuldige Miene aufgesetzt.


  „Was hast du getan?“, fragte sie die Elbin vorwurfsvoll.


  Ihre braunen Augen loderten.


  Ihre beiden Hände hatte sie fest in die Armlehnen ihres Stuhles gepresst und das Weiß ihrer Knöchel trat hervor.


  Hinter ihr stand Sereija.


  Das Haar zerzaust und mit müdem Blick.


  Man hatte sie aus dem Schlaf gerissen.


  „Ich habe nur das getan, was ich für richtig hielt“, antwortete Ayli.


  Sie wusste nicht, warum sich alle so darüber aufregten? Sie fand, dass sie nichts Falsches getan hatte.


  „Ja, ganz genau! Du hast das getan, was du für richtig gehalten hast! Hast du eine Minute je darüber nachgedacht, was du tust?“


  „Nein. Warum auch?“, erwiderte Ayli unschuldig, ehrlich.


  Kayla blinzelte. Sprachlos starrte sie die Elbin an.


  Sereijas Blick war auf Ayli fixiert.


  „Keiner hat dir erlaubt, Moron in die Halle der Drachen zu führen und ihm das Ei zu zeigen!“ Die Stimme der Magierin war ruhig doch man spürte den Zorn, den sie in sich trug.


  „Der Drache hat ihn angenommen! Er akzeptiert Moron als Magier! Ich verstehe nicht, warum ihr euch alle so darüber aufregt? Wir haben einen dritten Drachenmagier! Ihr solltet euch freuen. Der Drache hat sogar zu Moron gesprochen!“, sprach Ayli und ihre Stimme überschlug sich fast vor Freude.


  „Wie waren die Worte“, wollte Sereija nur wissen. Kaylas Gesicht war aschfahl.


  „Kásarei dé Cíjá rúir El´ko zaó Àrasan lásreía qiré nagrá. Möge der Mut deines Drachen der Schutz deiner Freunde sein.“


  Sereija seufzte tief.


  „Du hast einen riesigen Fehler damit begannen, Ayli. Bist du dir darüber im Klaren?“


  Ayli wollte etwas erwidern, doch Kayla kam ihr zuvor: „Ich glaube nicht, dass sich Ayli jemals darüber im Klaren sein wird, was sie gerade getan hat. Das Einzige, was wir tun können, ist sie für Morons Verhalten und das des Drachen, bürgen zu lassen.“


  Alle sahen die Königin an. „


  Moron darf das Ei behalten?“, fragte Ayli zögerlich.


  Die Königin der Elben nickte. „Ja. Er darf es behalten, aber du wirst jedes Mal wenn irgendetwas mit den beiden ist, den Kopf für sie hinhalten.“


  Die Druidin lächelte breit. „Mit Vergnügen.“


  


  


  5. Kapitel


  


  Liryá lehnte an Férás linker Flanke, während sie das Drachenei ihres Verlobten in ihren Händen hin und her drehte.


  Die Schale war in einem hellen Zirkonblau und kleine, weiße Äderchen durchzog es zusätzlich.


  Moron saß neben ihr und lächelte. „Schön, nicht wahr?“, sprach der Magerio und er nahm Liryá das Ei aus den Händen.


  „Meines war schöner“, sagte Férá schließlich und schnaubte.


  Die Mageria lächelte.


  „Und Ayli hat dich zu der Halle der Drachen geführt?“, fragte ihn seine Verlobte erneut neugierig.


  Moron nickte. „Ja. Ich verstehe bis jetzt immer noch nicht, warum sie das getan hat. Kaum verließen wir beide die Halle wieder, tauchte auch schon Sereija auf und diese brachte uns zum Thronsaal. Ich musste draußen warten und während Ayli in den Saal geführt wurde“, erklärte er ihr.


  Liryá betrachtete still das Ei, das Moron wieder in seinen Händen hielt.


  „Weißt du noch damals im Wasserreich? Da habe ich dort doch zu dir gesagt, dass du bestimmt eines Tages ein Drachenmagier wirst, und ich hatte recht.“


  Moron legte das Ei zur Seite und küsste sie auf die linke Schläfenseite.


  Férá schnaubte erneut und warf Moron, aus ihren violetten Augen, einen warnenden Blick zu. Treib es nicht zu weit, sprach sie zu Moron.


  Der Prinz erschrak, als er ihre Stimme in seinen Kopf wahrnahm.


  Liryá sah ihn überrascht an. „Was ist?“


  „Ich habe ihm nur etwas mitgeteilt“, sagte Férá schließlich.


  Die Halbelbin sah ihre Gefährtin an.


  „Férá! Es ist unhöflich in die Gedanken anderer einzudringen, ohne sie vorher zu fragen!“, tadelte sie die Smaragdgrüne.


  „Hat er mich um Erlaubnis gefragt, ob er dich berühren darf?“, hielt Férá dagegen und sie stand auf.


  „Muss ich das?“, fragte Moron, aber nur so leise, dass es Liryá verstand.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, begab sich Férá in die Lüfte und verschwand hinter einer großen Wolke.


  „Sie mag mich nicht.“


  Liryá hörte auf, Férá nachzusehen und sah den Prinzen neugierig an.


  „Das bildest du dir doch nur ein.“


  Doch Moron schüttelte den Kopf.


  „Ich sehe es in ihren Augen, dass sie mich nicht mag. Ein wenig kann ich sie verstehen. Fast ein halbes Jahr gab es nur euch beide und dann tauche ich plötzlich auf und dränge mich dazwischen. Ich würde dann auch genau wie sie reagieren.“


  Liryá seufzte. „Sie wusste von Anfang an, dass ich etwas für dich empfinde und sie hat damals niemals ein Wort gesagt, dass sie dagegen ist. Ich weiß selbst nicht, warum sie sich dir so gegenüber benimmt.“


  Moron überlegte kurz und legte den Kopf leicht schief.


  „Vielleicht dachte sie nicht, dass ich es so ernst mit dir meine.“


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  Die beiden schwiegen eine Weile.


  Moron spürte den frischen Herbstwind, der durch sein Haar strich. Viele Blätter waren schon gefallen und die meisten Bäume des Schlossgartens standen nackt da.


  Es würde noch einige Zeit dauern, bis der erste Schnee fallen würde. Am Himmel sah er riesige Vogelschwärme die Richtung Süden über das Meer flogen.


  „Wie wäre es, wenn wir hier in Elórá heiraten?“


  Moron riss Liryá mit diesen Worten aus ihren Gedanken.


  Verdutzt sah sie ihn an. „Dein Vater wäre nicht begeistert davon.“


  Moron lachte kurz auf. „Wir sollten dies genau deswegen tun.“


  Liryá sah ihn zögerlich an.


  „Ich weiß nicht so recht. Ich weiß nicht einmal ob Sereija mich heiraten lässt, nachdem ich achtzehn geworden bin.“


  „Wieso sollte sie etwas dagegen haben? Du bist dann schließlich volljährig; du kannst machen was willst du. Wie kommst du darauf?“


  Die Mageria begann nervös mit ihren Haaren zuspielen.


  „Sereija besteht darauf, dass meine Ausbildung vorgeht. Es würde mich nicht wundern, wenn sie uns beide erst heiraten lässt, wenn meine Ausbildung zu Ende geht“, gestand sie ihm schließlich und sie hatte das Gefühl eine schwere Last auf ihren Schultern würde sie verlassen.


  Moron hingegen schien über diese Worte nicht so erleichtert zu sein.


  „Liebst du mich überhaupt oder hast du damals nur Ja gesagt, weil du mich nicht verletzen wolltest?“


  Liryás Augen weiteten sich.


  „Was?!“, fragte sie ihn fassungslos und stand auf.


  „Wie kommst du darauf! Glaubst du wirklich, dass ich so feige bin und mich lieber mein Leben lang hinter einer Lüge verstecke, als dass ich dir die Wahrheit sagen würde! Ich liebe dich, du Idiot!“


  Liryá schrie ihn mit diesen Worten an, lauter als eigentlich gedacht.


  Die anderen Elben, die sich ebenfalls in dem Garten befanden, sahen sie neugierig an.


  Unter ihnen war auch Sefiro dabei. Der Elbenprinz kniff leicht die Augen zusammen.


  Moron schluckte und sah seine Verlobte an.


  In ihren Augen standen Tränen. Er hatte sie tiefer verletzt, als er eigentlich wollte.


  „Liryá“, sprach er leise und stand auf.


  Vorsichtig griff er nach ihrer rechten Hand, doch sie wich zurück.


  „Nein!“


  „Liryá, es tut mir leid. Es war nicht so gemeint“, sprach er zu ihr und seine Stimme zitterte leicht. Er wusste, er hatte gerade einen großen Fehler begangen.


  „Liryá!“


  Die Mageria schüttelte nur den Kopf und drehte sich um. „Lass mich in Ruhe!“


  Nach diesen Worten rannte sie fort.


  Der Prinz des Windreiches sah ihr nach.


  Du verdammter Idiot!, schellte er sich in Gedanken und ballte seine Hände zu Fäusten.


  Sefiro trat neben ihn und hob das Drachenei auf, das am Boden lag.


  „Nicht, dass du es vergisst“, sagte er zu ihm gewandt und streckte ihm das Ei entgegen.


  Wütend entriss Moron es aus Sefiros Händen und seine graublauen Augen sahen ihn verhasst an.


  „Was hast du zu Liryá gesagt?“, fragte Sefiro nun geradeheraus und er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Musst du alles wissen?!“, keifte ihn Moron an.


  Sefiro schüttelte den Kopf. „Na gut, wenn du es mir nicht sagst, werde ich sie eben selbst fragen“, sagte er schließlich und ging an Moron vorbei.


  Der Magerio packte ihn grob am rechten Handgelenk und hielt ihn zurück.


  „Das wirst du nicht tun! Hör endlich auf, dich in unsere Angelegenheiten einzumischen!“ Sefiro lachte nur höhnisch auf.


  „Was kann ich dafür, wenn du dich nicht besser um deine Verlobte kümmern kannst? Ich an deiner Stelle würde aufhören so egoistisch zu sein und nur an mich zu denken.“


  „Wer von uns beiden ist hier der Egoist! Du versuchst ständig Liryá um den Finger zu wickeln, obwohl du weißt, dass sie nur freundschaftliche Gefühle dir gegenüber hegt!“


  Sefiro riss sich von Moron los.


  „Im Gegensatz zu dir, kann ich sie beschützen! Du bist ein Mörder! Mich würde es nicht wundern, wenn du selbst einmal Hand an sie legst!“


  Morons Gesicht lief rot an, vor Zorn.


  „Ich werde Liryá niemals wehtun!“


  „Ach? Und was war das gerade eben!“


  Ohne lange zu überlegen packte Moron sein Schwert und zog es aus der Scheide.


  Das Drachenei legte er ins Gras.


  Sefiro duckte sich, als Moron auf ihn losging.


  „Wage es ja nicht wieder so etwas zu sagen!“, schrie ihm Moron wütend entgegen und er hob sein Schwert zu einem erneuten Angriff.


  Sefiro zog ebenfalls seines und parierte den Schlag gerade noch, sonst hätte Morons Schwert ihn an der rechten Wange gestreift.


  „Moron! Hör auf!“, sprach Sefiro zu ihm und der Elb löste den Schlag auf. Er drehte und duckte sich. Er wollte nicht gegen Moron kämpfen.


  „Hör auf!“


  „Kéneseá cóté.“


  Moron hielt seiner Bewegung inne und seine Haut färbte sich Grau.


  Er sah aus wie eine Statue. Sefiro atmete erleichtert auf, als er Maja sah.


  Die Magierin stand mit Sereija hinter Moron, den sie versteinert hatte.


  „Danke“, sprach Sefiro und legte den Kopf in den Nacken.


  Langsam stand er auf und schob sein Schwert zurück in die Scheide.


  „Was ist passiert?“


  Sefiro erzählte in knappen Worten den Vorfall.


  Maja sah Moron wütend an.


  „Er hat überreagiert“, sprach sie schließlich.


  „Du weißt selbst, Sefiro, dass er in diesem Thema sehr empfindlich ist!“


  „Ich wollte ihn doch nur reizen! Ich wusste nicht, dass er gleich so reagiert.“


  Sereija seufzte. „Geh, Sefiro. Ich will nicht, dass Moron dich erneut angreift.“


  Das ließ der Elb sich nicht zweimal sagen und er verschwand mit schnellen Schritten.


  „Er wird immer aggressiver“, flüsterte Maja und schluckte schwer.


  „Soll ich ihn beschatten lassen?“, schlug Sereija vor.


  „Nein. Bestimmt war dies nur eine Kurzschluss Reaktion.“


  Sereija zuckte leicht mit den Mundwinkeln.


  „Er ist dein Schüler, Maja. Du trägst die Verantwortung für ihn.“


  Das Grau auf Morons Haut verschwand und er nahm wieder seine normale Hautfarbe an.


  Der Prinz machte seine angefangene Bewegung zu Ende und rammte sein Schwert in den Erdboden.


  „Wo ist er!“, sagte er zu seiner Meisterin und seine graublauen Augen sahen sie verwirrt an. „Weg! Was sollte das?“, fragte Maja ihn sofort.


  Moron ballte die Hände zu Fäusten. „Er hat schlecht über mich und Liryá geredet!“


  „Und? Seit wann stört dich das? In Sú´bar ist dir auch egal, was die anderen von eurer Verbindung halten. Warum regt dich das bei ihm so auf?“


  „Weil ich weiß, dass er nur auf die Gelegenheit wartet, mir sie wegzunehmen!“


  Maja sah ihn eindringlich an.


  „Bewahre einen ruhigen Kopf und ignoriere ihn, Moron. Das kann ich dir nur raten. Liryá liebt dich. Sie würde sich niemals für Sefiro oder für einen anderen entscheiden.“


  „Ich habe etwas dummes zu Liryá gesagt“, gestand Moron schließlich.


  Maja horchte auf.


  „Und was?“


  „Ich habe ihr vorgeworfen, dass sie mich nicht wirklich liebt.“


  „Du hast was?!“


  Moron zuckte zusammen und sah beschämt auf den Boden.


  „Ich weiß, dass es falsch war, doch es ist mir rausgerutscht!“


  „Geh sofort zu ihr und entschuldige dich! Je länger du wartest, desto mehr wird Liryá das in den falschen Hals bekommen!“


  Moron nickte und ging. Maja sah ihm eine Weile nach. „Schlimmer als eine Horde Kinder!“


  


  


  Für was hält der sich! Ich kann nicht glauben, dass er dies zu mir gesagt hat!, dachte Liryá wütend, während sie ohne Ziel durch den Palast rannte.


  Einige Tränen rannen noch ihre Wangen hinunter. Die Tränen der Enttäuschung hatte sie schon vergossen - dies waren jetzt Tränen der Wut.


  Wie kommt er nur darauf, dass ich ihn nicht wirklich liebe?


  Die Mageria sah unentwegt zu Boden und somit merkte sie nicht, dass sie gegen jemanden prallte. Erschrocken sah sie auf und sah in Básrús ausdrucksloses Gesicht.


  „Oh, Verzeihung“, sagte sie knapp und wollte an ihm vorbei gehen, der Elb jedoch streckte seinen rechten Arm aus und versperrte ihr den Weg.


  „Du weißt, dass die Augen dafür da sind, um sie nach vorne zu richten und nicht um auf den Boden zu blicken.“


  Die Mageria biss sich auf die Lippen. „Ich weiß!“


  „Hast du geweint?“


  Dies war eine Feststellung.


  Er brauchte Liryá nur ins Gesicht zu sehen und er wusste, wie sie sich fühlte. Für ihn war die Mageria wie ein offenes Buch.


  „Ja, aber was geht dich das an?“, sprach sie barsch zu ihm.


  „Ich kann es nicht sehen, wenn du weinst“, erwiderte er ihr schließlich.


  Die 17-Jährige ballte die Hände zu Fäusten.


  „Warum hast du mich geküsst?“, fragte sie ihn schließlich.


  Die Mageria wandte den Blick von ihm ab und sah hinaus aus einem der unzähligen Fenster des Palastes.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Hör endlich auf zu lügen. Ich will endlich die Wahrheit wissen. Warum?!“


  Básrú seufzte und er sah sie lange aus schwarzbraunen Augen an.


  „Die Wahrheit, willst du sie wirklich wissen?“


  Die Halbelbin nickte schwach.


  Básrú senkte seinen rechten Arm und umfasste mit seiner Hand ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich und sah ihr genau in ihre blauen Augen, die ihn verletzend ansahen.


  „Die Wahrheit, Liryá kann oft mehr wehtun als eine Lüge“, säuselte er ihr entgegen, dabei sah er ihr unentwegt in die Augen.


  Die Mageria hielt seinem Blick stand.


  „Ich weiß das, Básrú. Behandle mich nicht wie ein kleines Kind.“


  Er lächelte. „In den Augen der anderen Elben bist du noch ein Kind. Es wird noch Jahre dauern, bis sie dich als vollwertiges Mitglied ihrer Gemeinschaft akzeptieren.“


  Liryá schloss kurz die Augen.


  Sie konnte nicht länger in seine Augen sehen. Es war für sie unerträglich in diese dunklen Augen zu blicken, die sie jedes Mal kurz davor brachten, dass ihr Herz explodierte.


  „Sag mir endlich die Wahrheit“, forderte sie erneut von ihm.


  Básrú beuge sich weiter zu ihr vor.


  Nur noch wenige Lidschläge trennten ihre Gesichter voneinander.


  „Ich werde dir die Wahrheit sagen, doch das ein anderes Mal.“


  Der Elb trat einige Schritte zurück.


  „Eines noch: Nimm nicht alles so ernst, was andere zu dir sagen“, sagte er zum Abschied zu ihr, bevor er lachend von dannen zog.


  Liryá sah ihm nach.


  Ihr Herz schlug schnell und sie dachte wieder an seine Augen.


  Die Augen, die sie so magisch anzogen und die jedes Mal begannen, ihr Herz zu verschlingen.

  „Liryá!“


  Die Jugendliche drehte sich um und sah Moron.


  Der Prinz blieb vor ihr stehen. Er war gerannt und musste ein paar Mal Luft holen, bevor er sich seiner Verlobten zuwandte.


  „Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich wollte dich nicht verletzten. Bitte verzeih mir!“


  Liryá sah ihn ausdruckslos an.


  Der Magerio nahm ihre Hände in seine und drückte sie fest.


  „Ich liebe dich Liryá und ich weiß, dass du dies auch tust. Meine Worte waren dumm.“


  Er wollte sie küssen, doch sie zog den Kopf weg.


  „Ich will, dass du mir etwas versprichst“, verlangte sie nun von ihm.


  „Und was?“


  Liryá sah ihn nun an. „Sag so etwas nie wieder zu mir.“


  „Nein. Das werde ich nie wieder tun.“


  Der Prinz wollte sie erneut küssen und diesmal wich Liryá nicht von ihm zurück.


  Nach dem Kuss schmiegte sie sich an ihn.


  Sie genoss seine Nähe und sie brauchte diese jetzt dringend. Básrús Augen verschwanden aus ihren Gedanken und auch seine Worte.


  „Ich liebe dich wirklich, Moron. Mehr als alles andere“, flüsterte sie ihm zu und schloss die Augen, während er sie enger in seine Arme schloss.


  


  ***


  


  Immer schnell rannte sie.


  Zálin spürte den Atem des Todes in ihren Nacken. Immer öfter vernahm sie den wütenden, grellen Schrei der Ukais.


  Und jeder dieser Schreie ließ ihre Beine fliegen. Die Elbin atmete schwer.


  Ihre Lungen schmerzten und diese waren kurz davor, ihren Dienst zu versagen.


  Ihre Beine wurden immer schwerer und mehr als einmal stolperte sie.


  Zálin rappelte sich jedoch immer wieder auf und rannte weiter.


  Die Rufe kamen näher und Zálins Angst wuchs.


  Nein! Ich will so nicht sterben!, dachte sie panisch und warf ihren Rucksack auf den Boden, um noch schneller zu werden.


  Jede unnötige Last hinderte sie nur daran.


  Plötzlich blieb die Elbin stehen und ihre blauen Augen sahen die Wand vor sich an.


  „Eine Sackgasse“, murmelte sie leise und fiel auf die Knie.


  Sie war am Ende mit ihren Kräften. Keines ihrer Glieder wollte mehr.


  Der Schrei war nun ganz nahe und sie nahm den Geruch von verwestem Fleisch wahr.


  Zálin schloss die Augen.


  Sie sprach ein Gebet an Elora, bevor sie aufstand.


  Zálin drehte sich um und zog ihren Dolch.


  Die goldene Klinge blitzte auf.


  Die Ukais kamen näher.


  Zálin sah ihre Umrisse. Sie wartete, bis sie vor ihr standen.


  Die Ukais trugen lange, schwarze Umhänge, die an vielen Stellen schon Löcher aufwiesen, und einige Stellen in Fetzen hingen.


  Sie atmete den Duft des Todes ein, der die Wesen umgab.


  Die Diener Hadaraks zogen ebenfalls ihre Schwerter. Sie sprachen etwas, doch Zálin verstand es nicht.


  Grimmig verzog sie das Gesicht. „Kommt her, ihr Bestien! Meine Klinge, will euer Blut kosten!“


  


  


  6. Kapitel


  


  Das ließen sich die Ukais nicht zweimal sagen.


  Blitzschnell griffen sie an.


  Zálin trat einen geschmeidigen Schritt nach links und zog ihren Oberkörper weg.


  Die Ukais, so schien es Zálin, attackierten sie von allen Seiten.


  Zálin kam nicht dazu, sie zu verletzten, weswegen sie sich nur aufs Parieren, ducken und springen fixierte.


  Mehr als einmal schnitten die Schwerter in ihre Arme und Beine. Nur aus den Augenwinkeln sah sie die kleinen, blutigen Schnitte, die tief in ihr Fleisch geritzt waren. Zálin war wütend auf den Rüstungsschmied, der ihre Kleidung angefertigt hatte. Für solche Angriffe, war diese nicht gewappnet gewesen.


  Wütend bis Zálin die Zähne zusammen.


  Eine Zeit lang schaffte sie es, sich gegen sie zu verteidigen, doch als einer der Ukais ihr den Dolch aus der Hand schleuderte, schrie sie schmerzerfüllt auf.


  Ihre rechte Hand hatte einen tiefen Schnitt abbekommen, der sich von der Handinnenfläche bis zum Ellenbogen zog.


  Blut rann daraus hervor und tropfte auf die Erde.


  Die Ukais nutzten dies aus.


  Doch bevor sie einen tödlichen Schlag auf Zálin durchfuhren konnten, erklang ein lauter Schrei in den Tunneln.


  Die Ukais drehten sich um, verärgert wegen der Störung, und sahen die nahende Gefahr.


  Ein Zwerg, in einer silbernen Rüstung, rannte auf sie zu.


  In beiden Händen hielt er eine goldene Axt.


  Seine grünen Augen stachen unter den schwarzen, buschigen Augenbrauen hervor.


  Der Zwerg hatte einen langen, weißschwarzen Bart, der ihm bis zum Gürtel ging.


  „Ihr Mistviecher! Kämpft anständig!“, rief der Zwerg laut und hob seine Axt über den Kopf, bevor er diese in den Erdboden rammte.


  Die Wucht des Schlages war so stark, dass sich ein Riss auftat, der bis zu Zálin und den beiden Ukais entlang drang.


  Die Elbin sprang auf und rettete sich auf einen kleinen Vorsprung, wo sie sich eng an die Wand presste.


  Der Riss, den die Axt verursacht hatte, glühte plötzlich golden auf und eine zähe Flüssigkeit rann die Furche entlang.


  Magie. Das ist Magie!, dachte Zálin und ihre Augen hellten sich auf.


  Die Ukais kreischten, als sie die Flüssigkeiten sahen.


  Bevor sie sie erreichen konnte, lösten sie sich in einer schwarzen Wolke auf und verschwanden.


  „Bleibt hier, ihr Feiglinge!“, schrie der Zwerg ihnen nach, doch sie waren schon verschwunden.


  Wütend entriss er dem Erdboden die Axt und der Riss schloss sich wieder.


  Die Flüssigkeit begann zu verrauchen und verschwand.


  Es war wieder ruhig in den Tunneln. Nichts war zu hören.


  Zálin zitterte.


  Ihre Augen fielen zu und sie stürzte den Vorsprung hinab auf die Erde. Dann wurde alles schwarz.


  


  ***


  


  „Albedil! Was macht die Elbin hier!“


  Die Zwergin hatte die Hände an die Hüften gepresst und ihre hellblauen Augen sahen ihn vorwurfsvoll an.


  „Die Ukais hätten sie umgebracht! Hätte ich sie dies tun lassen sollen?!“, hielt der Zwerg dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Nein. Natürlich nicht! Aber was soll ich mit ihr hier?! Sie gehört zu einem Heiler!“


  „Sie trägt das Zeichen Kaylas auf ihrer Rüstung. Sie muss sehr wichtig sein!“


  Die Zwergin seufzte hörbar auf.


  „Lassen wir sie erst mal ausschlafen. Danach sehen wir weiter.“


  „Danke, Julie.“


  


  


  Zálins Träume waren wirr und sie warf sich unruhig hin und her.


  Immer wieder erschien eine Person in ihren Träumen, vor der sie versuchte, seit fast fünfzwanzig Jahren zu fliehen.


  Immer wieder sah dessen Anlitz vor sich; die Augen waren voller Schmerz und Trauer.


  Zálin merkte, wie der Traum endete und war dankbar dafür.


  Schmerzerfüllt riss sie ihre Augen auf und starrte an eine Steindecke.


  Die Elbin starrte sie eine Weile lang an, dann fiel ihr wieder ein, was passiert war.


  Hastig wollte sie sich aufrichten, doch sie rammte ihren Kopf an die tiefhängende Decke.


  Diese war doch näher als am Anfang gedacht.


  Sie rieb sich die Stelle und sah sich um.


  Sie lag in einem Bett aus Stein, aus dem ihre Beine zu mehr als die Hälfte herausragten.


  Der Raum war klein und das bezog sich auf die Höhe.


  Zálin wollte nicht wissen, wie sie darin stehen konnte, wahrscheinlich musste sie in die Knie gehen, um aus der Tür herauszukommen.


  Im Zimmer waren keine Fenster, nur ein kleiner Tisch mit einer Kerze und einen Sessel dafür.


  „Wo bin ich?“, fragte sie sich und fasste sich an den Kopf.


  Sie spürte, dass sich dort eine Beule bereit machte, zu wachsen.


  „Ach! Unser Gast ist wach.“


  Zálin sah auf.


  Sie hatte nicht bemerkt, dass jemand das Zimmer betreten hatte.


  Vor der Elbin stand eine Zwergin.


  Die Zwergin hatte ihr rotblondes Haar zu einem dicken Zopf gebunden, während ihre hellblauen Augen Zálin unentwegt musterten.


  Die Zwergin war von robuster Statur und trug eine braune Tunika.


  In den Händen hielt sie ein Tablett auf dem etwas Käse, Wurst und Brot lagen.


  Zálin schätzte, dass die Zwergin ihr bis zum Bauch ging.


  Die Zwergin stelle das Tablett auf dem Tisch neben Zálins Bett ab.


  „Mein Name ist Julie. Mein Bruder hat dich vor den Ukais gerettet“, erklärte sie und ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Zálin sah sie skeptisch an.


  Sie war in ihrem Leben, das sie als Botschafterin führte, nur wenigen Zwergen begegnet.


  Die Elbin wusste, dass die meisten dieser Rasse den Elben mit Argwohn und Arroganz entgegentraten, was wiederum die Elben ihnen gleich taten.


  „Mein Name ist Zálin. Ich bin Kaylas Botschafterin“, stellte sie sich knapp vor.


  „Wo ist dein Bruder?“


  „Nicht hier. Er müsste bald wieder kommen“, sprach Julie zu ihr.


  Zálin verzog kurz die Mundwinkel. Sie musste wieder an die Axt denken.


  „Die Axt, die dein Bruder trägt, woher stammt die? Sie ist mit Magie belegt, richtig?“


  Julie runzelte kurz die Stirn.


  „Unser König schenkte ihm die Axt damals, als er ihn vor einem Anschlag rettete. Die Axt bekam er wiederum von König Alang geschenkt, zur Bestärkung des Bündnisses zwischen den Elben und den Zwergen. Unser König hielt es für angemessen, wenn ein Zwerg aus dem Volk die Axt trägt.“


  Zálin nickte nur und ein Schleier der Trauer legte sich über ihr Gesicht.


  Alang.


  Tief atmete sie ein und aus und ihre rechte Hand legte sich selbstständig um die Kette, die sie trug. Die Zacken stachen leicht in ihre Hand.


  Julie bemerkte ihr Verhalten, sagte aber nichts dazu.


  „Hast du Hunger?“, fragte sie die Zwergin stattdessen und zeigte auf das Tablett.


  Erst jetzt bemerkte die Botschafterin, dass sie wirklich großen Hunger hatte und ihr Magen begann zu knurren.


  „Etwas zu Essen wäre nicht schlecht“, sagte sie plötzlich.


  Julie kicherte. „Dann greif ruhig zu! Ich will nicht, dass du uns noch vom Fleisch fällst. Du bestehst sowieso nur noch aus Haut und Knochen.“


  Zálin behielt eine Antwort für sich und lächelte dafür schüchtern zurück, bevor sie sich über Julies Essen hermachte.


  


  Als Zálin satt war, seufzte sie und lehnte sich zurück. Zwar musste sich die Elbin mehr oder weniger zusammenkauern, denn das Zimmer war nicht auf Elbengröße ausgelegt, doch ansonsten gefiel es ihr hier.


  Sie hätte nie gedacht, dass eine fremde Zwergin so nett zu ihr war.


  Die Elbin legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zu der Steindecke.


  Lange konnte sie nicht hier bleiben, und das wusste sie.


  Sie musste nach Àrsanes, zum König.


  „Mein Rucksack!“, rief sie plötzlich laut.


  Dort drin war das Schreiben an dem König gewesen.


  „Oh nein!“, sprach sie verzweifelnd und legte den Kopf in ihre Hände. „Alles umsonst!“ „Was war umsonst?“


  Zálin hob den Kopf und sah den Zwerg an.


  Es war der Gleiche, der sie gerettet hatte.


  Er trug immer noch seine Rüstung und die Axt auf dem Rücken.


  Sein Haar war schwarz, mit einzelnen grauen Strähnen darin.


  Der Zwerg hatte seine rechte Hand hinter seinem Rücken versteckt.


  Zálin sah ihn eine Weile lang stumm an.


  „Ich habe etwas im Tunnel verloren. Meinen Rucksack mit all meinen Dingen. Dort drin war auch der Brief an den König der Zwerge.“


  Der Zwerg trat einige Schritte auf sie zu.


  „War dir dein Rucksack so wichtig?“


  Zálin nickte.


  Der Zwerg seufzte schließlich tief und holte seine Hand hinter dem Rücken hervor.


  Die Augen der Elbin hellten sich auf.


  „Mein Rucksack!“, rief sie überglücklich und entriss ihn dem Zwerg aus der Hand. Geschwind öffnete sie diesen und sah nach, ob nichts fehlte. Erleichtert atmete sie auf. Alles war noch drin.


  „Ich danke Euch! Ich danke Euch, dass Ihr mich gerettet habt und mir meinen Rucksack wiederbeschafft habt“, sagte sie überglücklich.


  „Mein Name ist Albedil. Meine Schwester sagte mir, dass Eurer Name Zálin lautet. Was habt Ihr im Tunnel gemacht?“


  Zálin erzählte Albedil knapp von ihrem Auftrag. Die geheimen Details ließ sie aus.


  „Ich liege mit meinem Auftrag schon fast eine Woche zurück. Meine Königin wird sich Sorgen machen.“


  Albedil hatte ihr stumm zugehört.


  „Ich werde Euch helfen.“


  Zálin horchte auf.


  „Was?!“


  „Sobald Ihr wieder gesund seid, werde ich Euch nach Àrsanes begleiten.“


  Die Elbin lächelte. „Danke.“


  


  ***


  


  Liryá hatte den Kopf auf ihre Arme gelegt, während sie gelangweilt aus dem Fenster der Bibliothek starrte.


  Es regnete draußen in Strömen und ab und zu sah sie einen Blitz durch die dunkle Wolkendecke dringen.


  Schon seit drei Tagen regnete es ununterbrochen und die Mageria konnte nichts anderes tun, als mit Sefiro in der Bibliothek zu sitzen und zu lernen.


  Sereija hatte die beiden alleine gelassen. Sie hatte sich mit Moron und Maja zurückgezogen. Die Magiermeisterin war immer noch sehr erzürnt.


  Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie Ayli für ihr Verhalten verbannt, doch ihre Schwester war strikt dagegen.


  Sereija versuchte dem alles zurechtzubiegen, was noch zu retten war.


  Über den Umstand, dass Moron ein Drachenmagier wurde, war sie nicht sehr erfreut.


  Sie fand immer noch, dass es besser sei, man solle das Ei jemand anderen anvertrauen.


  Doch der Drache hatte zu ihm gesprochen, es würde schwer werden, jemand anderen zu finden, der sich seiner Annehmen würde.


  „Wie weit bist du?“


  Liryá sah sich um und sah Sefiro an.


  Der Elb saß einige Schritte weit weg von ihr auf einem Tisch, während die Mageria ihren Stuhl ans Fenster gerückt hatte um dort hinaus zusehen.


  „Wie weit womit?“, fragte sie ihn und blinzelte leicht. Sefiro lächelte leicht und blätterte in seinem Buch auf die nächste Seite.


  „Mit deinen Studien, meine ich.“


  „Ich verstehe diese Bücher nicht“, sagte Liryá schließlich.


  „Was ist mit der Tabelle, die ich dir damals gegeben habe?“


  „Es ist nicht die Sprache, Sefiro. Es sind die Zauber, die ich nicht verstehe.“


  „Soll ich dir helfen?“


  Die Halbelbin nickte zögerlich.


  Der Elbenprinz schlug das Buch zu und stand auf.


  Er stellte sich hinter Liryá und beugte sich ein wenig nach vorne, um die Schrift besser lesen zu können.


  Die Mageria räusperte sich. Jedes Mal aufs Neue fand sie es unangenehm, wenn er ihr so nah war. Sefiro ignorierte dies und las den Zauber aufmerksam durch.


  Sein langes, blauschwarzes Haar fiel über seine Schultern hinab und kitzelte leicht in Liryás Gesicht.


  Der Atem des Elben ging gleichmäßig und seine Kleidung hatte den Duft von Kiefern angenommen.


  „Also, wo liegt dein Problem, Cousine?“, sagte er und grinste leicht.


  Die Jüngere zeigte auf den dritten Absatz.


  „Ich verstehe die Erklärung dazu nicht. Sie ist einfach unlogisch.“


  Sefiro legte den Kopf leicht schief, bevor er begann, der Mageria alles zu erklären.


  Es dauert etwa eine halbe Stunde bis Liryá alles verstanden hatte.


  Sie nickte. „Danke Sefiro.“


  Der Elb winkte ab. „Keine Ursache. Ich hoffe, ich kann es genauso gut erklären wie Moron.“ Liryá runzelte plötzlich die Stirn.


  „Hör auf mit diesen dummen Bemerkungen.“


  Sefiro seufzte. „Das war nicht ernst gemeint, Liryá. In dieser Hinsicht bis du viel zu engstirnig.“


  Genervt schlug Liryá das Buch zu und stand auf.


  „Na und? Ich mag es eben nicht, wenn man schlecht über Moron redet.“


  „Nun, und ich werde mir das nicht nehmen lassen.“


  Liryá schüttelte den Kopf.


  „Du kannst manchmal so ein Idiot sein.“


  „Besser ein Idiot als ein Mörder.“


  Wütend sah Liryá ihn an.


  „Er bereut es!“, hielt sie dagegen und stemmte die Hände an die Hüften.


  „Ach, wirklich? Das kann jeder behaupten, und außerdem, kann ich nicht verstehen, warum der Drache Moron erwählt hat. Drachen erwählen eigentlich nur Magier mit einer reinen und guten Seele.“


  „Soll das etwa heißen, Morons Seele sei verdorben?“


  Sefiro lächelte nur breit. „Er hat einen Menschen auf den Gewissen. Es gab noch nie einen Drachenmagier, der ein Mörder war.“


  Liryá knirschte mit den Zähnen.


  „Er ist ein sehr guter Magerio, und das weißt du selbst! Hör endlich auf damit! Wenn du eifersüchtig bist, dann sag es ruhig!“


  Sefiro sah sie eine Weile perplex an, bevor er dann urplötzlich laut loslachte.


  Liryá stieg die Zornesröte ins Gesicht.


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und ihr blauen Augen funkelten förmlich auf. „Eifersüchtig?! Auf ihn? Niemals! Eher würde ich mir alle Fingernägel rausreißen lassen, als dass ich jemals auf ihn eifersüchtig sein werde!“


  Die Mageria wollte etwas erwidern, doch eine Hand umfasste ihre linke Schulter.


  Genervt sah sie über ihre Schulter und sah Maja an.


  Die Magierin schüttelte nur den Kopf.


  Ihrem Gesicht nach zu urteilen, hatte sie den beiden schon länger zugehört.


  „Sefiro, halte dein loses Mundwerk“, war das Einzige, was sie zu ihm sagte, bevor sie mit Liryá aus der Bibliothek verschwand.


  


  


  7. Kapitel


  


  Tévo stand einige Schritte hinter Básrú, während dieser mit Pfeil und Bogen übte.


  Der Elb fixierte lange die Zielscheibe, die sehr weit weg stand.


  Er atmete ein paar Mal tief ein und aus, bevor er die Sehne losließ und der Pfeil auf sein Ziel sirrte.


  Básrú fluchte, als der Pfeil über dieses hinausschoss und in den Büschen landete.


  Tévo lächelte leicht.


  „Ihr könnt nicht jedes Ziel treffen“, sagte er und Básrú legte den nächsten Pfeil in die Sehne. „Das habt Ihr von Lisará, richtig?“


  Tévo nickte nur.


  „Ja. Sie ist eine sehr weise Frau.“


  „Das weiß ich selbst“, sagte Básrú schließlich und Tévo bemerkte den schroffen Unterton in seiner Stimme.


  Der Taure blieb stumm und beobachtete Básrú noch eine ganze Weile, bis dieser nach einer halben Ewigkeit den Bogen senkte.


  „Wann werden wir nach Marktei aufbrechen?“, fragte Básrú Tévo nun.


  „Wenn es nach mir ginge, dann sofort, doch Eure Mutter wünscht, dass wir noch ein wenig warten.“


  Básrú lachte kurz auf.


  „Warten, ja, das kann sie am besten“, flüsterte er schließlich kaum hörbar und drehte sich zu dem Tauren um.


  „Ihr solltet nicht so streng zu Ihr sein. Sie ist eben eine sehr vorsichtige Herrscherin.“


  „Vorsichtig oder feige?“, erwiderte der Elbenprinz schließlich und drückte Tévo seinen Bogen und seinen Köcher in die Hände.


  Der Taure seufzte und folgte ihm.


  „Meine Mutter versteckt sich lieber hinter den dicken Mauern Elórás und den Gesetzen, als zu handeln. Wäre mein Vater noch am Leben, würde sie so etwas niemals tun!“


  Tévo erwiderte erneut nichts darauf.


  Er war nie jemand gewesen, der sich in solche Angelegenheit einmischte.


  Básrú steuerte auf den kleinen Übungsplatz zu, wo dort eine Truhe stand.


  Er öffnete diese und nahm Tévo den Bogen und die Pfeile ab, um sie in die Truhe zu legen. Tévo beobachtete ihn bei seinem Tun, wurde jedoch aus seinen Gedanken gerissen, als er fröhliches Gelächter hörte.


  Der Taure drehte sich um und sah Liryá und Moron.


  Die Mageria hatte seinen linken Arm umklammert, während die beiden den Weg zum Schlosstor entlanggingen.


  Der Taure lächelte besonnen.


  „Ach ja, es ist immer wieder schön, wenn sich zwei junge Menschen ineinander verlieben. Wie findet Ihr das?“


  Básrú schielte nur kurz zu den beiden. „Es gibt wichtigere Dinge, als das.“


  Tévo wandte sich wieder Básrú zu.


  „Warum habt Ihr eigentlich keine Frau? Ein Kronprinz wie Ihr, sollte doch eigentlich schon längst verheiratet sein?“


  Der Elb drehte sich zu Tévo um und schlug den Deckel der Truhe mit einem lauten Knall zu. Seine schwarzbraunen Augen loderten förmlich.


  Der Taure merkte, dass er etwas sehr Dummes gesagt hatte.


  „Ich brauche keine Frau!“


  Tévo sah ihn zögerlich an. „Aber-!“


  „Kein aber!“


  Básrú schritt wütend an ihm vorbei und verschwand in Richtung Schloss.


  Tévo seufzte tief und schüttelte den Kopf.


  Immer wieder trat er ins Fettnäpfchen.


  


  ***


  


  Zálin band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz.


  Sie schloss die Augen und der kühle Bergwind strich über ihr Gesicht.


  Sie lächelte.


  Die Elbin stand in einer Bergöffnung, wie es sie so unzählig hier gab.


  Ihre Wunden waren geheilt, dennoch spürte sie diese immer noch. Es war ein unangenehmes Gefühl, und schränkte Zálin in ihrer Bewegung ein.


  Seit zwei Tagen war sie mit Albedil nach Àrsanes unterwegs und die Reise mit ihm war nicht gerade einfach.


  Er schnarchte nachts, schmatzte laut beim Essen und sein Atem stank nach Bier.


  Die Botschafterin würde einen Luftsprung machen, wenn sich die Wege der beiden trennten.


  Hoffentlich sind die Zwerge in der Stadt nicht genau so, dachte sie und warf Albedil einen schiefen Blick zu.


  Der Zwerg lehnte hinter ihr an der Felswand und sah sie genervt an.


  Die Freundlichkeit der Elbin gegenüber hatte sich gelegt.


  Inzwischen hatte er rausgefunden, dass sie ein arrogantes, eingebildetes Spitzohr war, wie alle Elben.


  „Können wir endlich weitergehen! Du kannst immer noch die Sonne bewundern, wenn dein Auftrag erfüllt ist.“


  Zálin drehte sich nun zu ihm um.


  Ihre blauen Augen wirkten tödlich.


  „Nur weil dein Volk und du, gerne unter der Erde lebt, die Dunkelheit sowie die abgestandene Luft liebt, heißt das nicht, dass mir das auch gefällt!“


  Albedil zog die Augenbrauen hoch.


  „Mir gefällt meine Umgebung besser, als da, wo du lebst. Nur Bäume und die ganze Zeit die Geräusche der Tiere! Ne!“


  Zálin sagte darauf nichts und wandte ihren Blick ein letztes Mal auf die Landschaft unter sich.


  Es sah so malerisch aus. In der Ferne sah sie das Meer und die kleine Stadt Birk.


  Unten kreisten Vögel an den Berghängen und immer wieder landeten sie in kleine Zwischenräume, in denen ihre Nester lagen.


  Zálin lächelte.


  „Können wir nun weiter, eure Hoheit?!“, fragte Albedil genervt.


  Zálin zuckte zusammen, als sie seine Worte vernahm.


  Sie knurrte wütend und drehte sich um.


  Bedrohlich ging sie auf den Zwerg zu.


  „Nenn mich nie wieder so, Felsenwühler!“, spie sie ihm entgegen und setzte ihren Weg fort. Albedil sah ihr fragend nach und kratzte sich am Kopf, bevor sie ihm folgte.


  Die beiden sprachen lange nichts miteinander.


  Zálin ging voraus, obwohl sie den Weg gar nicht kannte, während ihr Albedil folgte und sich immer wieder umsah.


  Er wusste nicht, ob die Ukais sich noch hier aufhielten.


  Er hatte Zálin gefragt, warum sie sie verfolgt hatten, doch die Elbin hatte darauf ebenfalls keine Antwort gewusst. Albedil glaubte ihr in diesem Punkt.


  Der Zwerg war froh, wenn sie bald in der Hauptstadt der Zwerge ankamen, denn Zálin war nicht gerade die Gesellschaft, die er sich gewünscht hatte.


  „Was wirst du tun, wenn deine Aufgabe erledigt ist?“, fragte der Zwerg sie nun und spielte mit seinem langen Bart.


  „Ich werde zurück nach Elórá gehen“, sagte sie knapp.


  Albedil seufzte tief.


  „Hast du Kayla eine Nachricht zukommen lassen, damit sie weiß, dass dein Auftrag sich verzögert?“


  „Ja das habe ich. Ich bin nicht besonders erpicht darauf, dass sie sich Sorgen um mich macht.“


  „Warum sollte sie sich Sorgen machen?“ stocherte Albedil nach.


  Die Elbin antwortete ihm nicht darauf.


  „Wart du schon einmal in Àrsanes?“


  „Nein.“


  „Warum musst du überhaupt zum König? Was will Kayla von ihm?“


  „Das sollte nicht deine Angelegenheit sein.“


  Albedil seufzte erneut tief. Die Reise konnte ja noch heiter werden.


  


  ***


  


  Kayla las mit viel Ruhe den Brief Zálins.


  Die Elbin hatte seit geraumer Zeit keine Nachricht mehr von ihrer Botschafterin erhalten, weswegen sie sich sehr darüber freute, dass es ihr gut ging.


  Zálin hatte ihr auch nicht den Zwischenfall mit Rómex verschwiegen.


  Kayla hatte ihre ehrliche Art schon immer gemocht.


  Die Königin seufzte tief und senkte den Brief.


  Sie saß im Thronsaal, auf ihrem Thron.


  Sie war nicht alleine. Shilwayna summte leise, während sie sich die Pflanzen im Thronsaal besah. Ashira lag im Gras und gähnte laut.


  „Was schreibt sie?“, fragte Shilwayna, ohne aufzublicken.


  „Nach ein paar Zwischenfällen ist sie nun wieder auf dem Weg zu König Sárdil.“


  Shilwayna nickte und lächelte schwach.


  „Du machst dir immer so viele Sorgen um sie. Zálin ist kein kleines Kind mehr, und das weißt du doch. Sie kann gut auf sich selbst aufpassen.“


  Kayla lächelte ihre Schwester an.


  „Das weiß ich Shilwayna, doch Zálin ist etwas sehr besonderes für mich.“


  Shilwayna sah nun ihre Schwester an.


  „So besonders, dass du sie immer noch als Básrús Frau sehen willst?“


  Kayla warf ihr einen strafenden Blick zu.


  „Sie war perfekt für ihn und das weißt du!“


  Shilwayna seufzte und ging auf die Königin zu.


  „Básrú hat Zálin nie wirklich geliebt. Und das ist die Wahrheit.“


  „Er ist ein Idiot!“


  „Er hätte niemals den Rest seines Lebens mit einer Lüge leben können, Kayla. Er hat sich nur auf sie eingelassen, weil du es wolltest.“


  Kayla kniff kurz die Augen zusammen.


  „Liebe, du glaubst doch nicht wirklich, dass das für Básrú zählt. Er braucht eine Frau, die den Platz neben seinem Thron würdigt.“


  „Woher willst du wissen, dass Básrú nicht die Liebe dem Thron vorzieht?“


  „Ich kenne meine beiden Söhne, Shilwayna. Ich weiß, was sie wollen.“


  Shilwayna räusperte sich kurz. „Natürlich, Schwester.“


  Kayla horchte bei ihren Worten auf.


  „Soll das etwa heißen ich wüsste nicht, was ist gut ist für die beiden?“


  „Nun ja, ich meine ja nur damit, dass du vielleicht die beiden wenig zu sehr bemutterst. Sie sind beide erwachsen und müssen ihren eigenen Weg gehen.“


  Die Königin der Elben rümpfte die Nase.


  „Du hast keine eigenen Kinder, Shilwayna. Du weißt nicht, wie schwer es für eine Mutter ist, sie gehen zu lassen.“


  Shilwayna schüttelte nur den Kopf.


  Die Tür des Thronsaales ging nun auf und ein Elbenbote stürmte in den Saal.


  Er verneigte sich schnell vor den beiden, dann gab er Kayla einen Brief. Die Königin nahm den Brief an und las ihn durch.


  Shilwayna beobachtete sie.


  „Du wirst mit Sereija und den anderen nach Marktei aufbrechen. Morgen schon.“


  Ihre Schwester sah sie überrascht an.


  „Warum? Was ist passiert?“


  Kayla senkte den Blick.


  „Das Drachenei, etwas stimmt nicht damit. Es hat die Farbe der Schutzflamme geändert. Es hat nicht mehr die Farbe eines Citrins; das Ei hat nun schwarze Flecken die an einem Opal erinnern.“


  „Und? Ist das etwas Schlimmes?“


  Kayla seufzte tief. Sie konnte nicht verstehen, wie Shilwayna in solchen Dingen so kurzsichtig sein konnte.


  „Ein Drachenei ändert nie die Farbe. Es muss etwas anderes dahinter stecken.“


  Shilwayna überlegte kurz und nickte. „Gut. Dann auf nach Marktei.“


  


  


  8. Kapitel


  


  Staunend betrachtete Liryá Tévo.


  Der Taure ging neben Básrú her und unterhielt sich mit ihm.


  Die beiden redeten in der Sprache der Tauren und die Mageria hörte aufmerksam zu, auch, wenn sie kein einziges Wort verstand.


  Moron hatte das Drachenei in seinem Schoß und strich immer wieder über die raue Schale, während Zerú gemäßigt vorantrabte.


  Der Magerio konnte immer noch nicht glauben, dass er ein Drachenei in den Händen hielt. Und es war seines!


  Eine Sache mehr, die ich mit Liryá gemeinsam habe, dachte er und lächelte still.


  Die drei Drachen, eingeschlossen Sefiro, flogen über ihnen.


  Der Elb hatte keine Lust ihnen auf dem Rücken seines Reittieres zu folgen.


  Doch was ihn am meisten verwunderte, war, dass Shilwayna auf einem Pferd ritt!


  Er war sehr überrascht gewesen, als er sie auf dem Rücken des Schimmels gesehen hatte.


  „Ich dachte du reitest nicht?“, hatte er dann zu ihr gesagt, worauf sie ihm erklärt hatte, dass sie dies nur tat, um seinen Vater damit zu ärgern.


  Moron verstand den Sinn davon zwar immer noch nicht, doch er hütete sich auch davor, sie noch einmal darauf anzusprechen.


  Die Gruppe ritt lang, stumm in Richtung Norden.


  Liryá betrachtete verträumt den Wald um sich, der schon längst bereit war, seine Blätterpracht für den Winter abzuwerfen.


  Die Mageria konnte es teilweise kaum abwarten, dass der Winter endlich kam, denn dann würde ihr achtzehnter Geburtstag auch nicht mehr weit sein, aber andererseits hatte sie auch große Angst davor.


  Sie würde Morons Frau werden; und davor hatte sie mehr Angst als vor allem anderem.


  Die Mageria wusste, dass niemand außer Parija und Ryú etwas von ihr als Morons Gefährtin hielten, und sie von den anderen Adligen, wie der letzte Dreck behandelt werden würde.


  Keine Sorge, Liryá. Wenn sie das tun, werde ich zu ihren Ländereien fliegen und ihnen ein wenig einheizen, sagte Férá zu ihr und ein Grinsen schlich sich auf Liryás Gesicht.


  Danke dafür. Ich werde von deinen Rücken aus zusehen, antwortete Liryá ihr und strich sich durch ihr langes, schwarzes Haar.


  „Wenn wir in Marktei sind, werden wir sofort wieder mit deinen Übungen beginnen“, sagte Sereija plötzlich zu ihr.


  Liryá sah sie an und verzog das Gesicht.


  „Muss das sein? Mir geht es langsam gegen den Strich, dass ich andauernd diese dummen Konzentrationszauber machen muss.“


  „Kayla will, dass du es lernst, Liryá! Und ich werde mich nicht gegen ihren Befehl stellen.“


  Die Mageria rollte nur mit den Augen und dachte sich ihren Teil.


  „Wir würden sehr viel schneller damit vorankommen, wenn du mehr anstrengen würdest.“


  „Wozu denn auch. Ich kann es so oder so nicht!“


  Liryá merkte, dass Férá schnaubte.


  „Liryá!“


  Moron sah seine Verlobte entsetzt an. „Sag so etwas nie wieder! Ich weiß, dass du es kannst.“ „Da bist du aber der Einzige“, nuschelte sie leise und die beiden sahen die Drachenmagierin wütend an.


  „Ich werde mit dir heute Abend im Lager üben! Das wäre ja noch schöner, wenn ich meiner zukünftigen Frau nicht dabei helfen könnte!“


  Liryá wurde leicht rot und lächelte ihn zaghaft an. „In Ordnung.“


  


  Moron hielt sein Versprechen.


  Als das Lagerfeuer entfacht war und jeder sich einen Platz zum Schlafen gesucht hatte, nahm Moron die Mageria an die Hand und führte sie ein kleines Stück weg von ihrem Lagerplatz. Als er glaubte, dass die beiden weit weg genug waren, blieb er stehen.


  Er drehte sich zu ihr um und lächelte. Liryá konnte ihn nur vage von der Dunkelheit unterscheiden.


  In der Ferne hörte sie den Ruf einer Eule.


  „Warum willst du, dass wir beide hier üben?“, fragte sie ihn zögerlich.


  „Ich will nicht, dass sie uns alle zusehen, wenn ich dir helfe.“


  Liryá nickte schließlich.


  „Also, wo liegt dein Problem.“


  „Das weißt du doch. Sereija hat es schon oft genug erwähnt.“


  „Ich will es aber aus deinem Mund hören“, sagte er schließlich sanft zu ihr und lächelte leicht. Die Mageria seufzte schließlich tief und erklärte es ihrem Verlobten.


  Dieser nickte immer wieder. „Zeig mir einen Zauber.“


  Die Mageria überlegte kurz und sprach dann: „Vária.“


  Eine kleine Kugel aus weißem Licht erschien in Liryás rechter Handfläche.


  Sie war so groß wie ein kleiner Ball. Moron runzelte die Stirn.


  „Das ist wirklich nicht viel“, murmelte der Magerio schließlich und er sah regelrecht geschockt aus.


  Seine Verlobte warf ihm einen wütenden Blick zu.


  „Das weiß ich auch! Ich dachte, du willst mir helfen?“


  „Ja natürlich will ich dir helfen, Liryá.“


  Die junge Halbelbin löste den Zauber auf.


  „Dann bitte tu es! Sereija verliert langsam die Geduld mit mir.“


  Moron schwieg eine ganze Weile lang.


  „Ja. Ich kann dir helfen. Gib mir deine Hände.“


  Die Mageria gehorchte und legte ihre Hände in seine.


  „Lass alle deine Barrieren um deinen Geist fallen.“


  „Was hast du vor?“, fragte die Mageria sofort und klang leicht unsicher.


  Sie vertraute Moron blind, doch sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, mit dem, was er vorhatte.


  „Ich werde in deinen Geist eindringen und mir deine Magie ansehen. Maja hat mir diesen Trick einmal gezeigt. Er funktioniert, aber nur, wenn du mir völlig vertraust. Bei Personen, die sich nicht gegenseitig vertrauen, funktioniert dieser Zauber nicht.“


  Liryá schluckte.


  „Kannst du auch dann meine Gedanken lesen, so wie Férá.“


  „Ja. Warum fragst du?“


  Sie sah ihn aus großen blauen Augen an. Der jungen Frau kam plötzlich der siedeheiße Gedanke an dem Kuss zwischen Básrú und ihr in den Sinn.


  Was war, wenn der Prinz diesen Gedanken sah?

  „Kann ich anfangen?“, fragte Moron nun und wirkte leicht zögerlich.


  Liryá rang fieberhaft mit sich selbst.


  Sie wollte endlich, dass Sereija auf sie stolz war, doch sie hatte auch Angst, Moron zu verlieren, wenn er zufällig darüber stolperte.


  Sie schloss die Augen und atmete tief aus. „Ja. Du darfst anfangen.“


  


  Moron tat so, als würde er Liryás nervöses Verhalten nicht mitbekommen, doch der Magerio spürte an ihren Händen, dass sie leicht zitterte.


  Verbarg sie etwas vor ihm?


  Der Prinz des Windreiches verwarf den Gedanken sofort wieder und schloss ebenfalls die Augen. Er vertraute Liryá.


  Er schickte seinen Geist aus und suchte nach Liryás.


  Moron fand ihn schnell und drang ohne Problem darin ein.


  Die Halbelbin zuckte kurz zusammen, entspannte sich aber wieder, als sie merkte, dass es Moron war.


  Der Magerio verbarg vor ihr, dass er sehr verwundert war.


  Ihr Geist war chaotisch.


  Er brauchte lange um das zu suchen, weshalb er da war.


  Immer wieder drangen zusammenloshängende Bilder in seinen Geist ein, denen er aber keine Beachtung schenkte.


  Lange umkreiste sein Geist ihre Magie und studierte sie so lange, wie er es für nötig hielt.


  Als er genug wusste, verschwand er aus ihrem Geist.


  Liryá seufzte leise auf und ihre verkrampfte Haltung entspannte sich wieder.


  Moron öffnete die Augen und sah Liryá an.


  Diese hatte ihre Augen immer noch geschlossen.


  Er lächelte still und küsste sie schließlich.


  Die Mageria erschrak zuerst, als sie seine Lippen auf ihren spürte.


  „Hast du das gefunden, was du gesucht hast“, fragte sie ihn schließlich leise.


  Moron nickte.


  „Es ist gar nicht so schwer dir zu helfen, wie Sereija meint. Man braucht nur Geduld dafür und die habe ich reichlich.“


  Die Mageria umarmte ihn stürmisch. Sie war glücklich, dass sie endlich eine Möglichkeit gefunden hatte, Sereijas Erstaunen zu ernten.


  Der Magerio lächelte nur und erwiderte die Umarmung.


  „Ich würde dich doch niemals hängen lassen.“


  Er strich durch ihr langes, schwarzes Haar. „Sag mal, was wäre, wenn, wir beide heute Nacht hierbleiben? Ich habe nicht besonders viel Lust neben Sefiro und den anderen die Nacht zu verbringen.“


  Liryá löste sich von ihm und sah ihn an.


  „Ist das wirklich dein Ernst? Hier ist es nicht gerade einladend.“


  „Ich bin doch bei dir. Ich passe doch auf dich auch.“


  Die Mageria nickte. „Na gut. Blieben wir hier.“


  


  ***


  Geistesabwesend spielte Shilwayna mit dem Anhänger um ihren Hals.


  Das Feuer spiegelte sich in den kleinen Saphirstücken wider.


  „Wo sind Liryá und Moron?“, sagte sie plötzlich und ihre Augen wirkten fast schon leer. Maja, die neben ihr saß und ein Stück Wild aß, das Sefiro gefangen hatte, sah sie an.


  „Die beiden sind doch keine kleinen Kinder mehr, Shilwayna. Du machst dir viel zu viele Sorgen.“


  „Sie sind seit etwa zwei Stunden weg. Ich habe kein gutes Gefühl dabei.“


  Die Magierin seufzte.


  „Würdest du dich besser fühlen, wenn du wüsstest, dass es ihnen gut geht?“


  Ayli, die in ihrer Wolfsgestalt eng neben Básrús saß, hob nun ihren Kopf.


  Das Fell, das ihr Gesicht umgab, war leicht mit Blut befleckt.


  „Shilwayna, lass den beiden doch Zeit für sich! Sie haben sich lange nicht mehr gesehen. Du bist schlimmer als eine Anstandsdame.“


  Shilwayna sah die Druidin böse an. „Liryá ist meine Freundin, darf ich mir deswegen nicht Sorgen um sie machen?“


  Sereija grinste leicht. Sie fand das Gespräch belustigend.


  Tévo saß neben der Elbenmagierin und aß einige Beeren.


  Der Taure hatte erzählt, dass er kein Fleisch aß.


  Sereija verstand dies ein wenig, immerhin ähnelte er mehr vom Aussehen her einem Tier. „Ich glaube, dass Euch Andara am Hofe sehr vermisst“, sagte die braunhaarige Elbin an ihn gewandt.


  Tévo sah von seinem Mahl auf.


  „Ich weiß nicht so recht. Ich habe mehr Angst davor, dass Andara mir den Kopf abreißt. Sie wird bestimmt schon erfahren haben, dass ich mich überraschen haben lasse.“


  Sereija tätschelte leicht seine linke Schulter.


  „Ihr müsst keine Angst haben. Andara wird Euch Euren Fehler schon verzeihen.“


  Tévo lächelte nur leicht und aß dann weiter.


  Sereija stand auf und streckte sich.


  Sie war müde, doch die Elbin konnte nicht schlafen.


  Sie schlief in letzter Zeit sehr schlecht.


  Seit Moron das Drachenei besaß, hatte dies angefangen.


  Sereija hatte immer noch kein gutes Gefühl dabei.


  Sie schielte kurz zu Sefiro. Der Elb überprüfte die Schärfe seines Schwertes.


  Sefiro ist ein sehr talentierter Drachenmagier, doch wenn ich ihm sage, dass Moron ein besserer wird als er, wird er mir den Kopf abschlagen, dachte sie langsam.


  In ihren Gedanken vernahm sie, dass Arijá schnaubte.


  Du solltest es für dich behalten. Sefiro muss nicht alles wissen.


  Sereija lächelte. Glaubst du, ich bin wirklich so dumm und würde so etwas zu ihm sagen?, stellte die Magierin die Gegenfrage.


  Sereija spürte, wie ihre Gefährtin grinste. Ich würde niemals so etwas über dich denken.


  


  ***


  


  Ein Eichhörnchen huschte an Liryá vorbei und die Mageria wurde aus dem Schlaf gerissen, als der buschige Schwanz des Tieres ihr Gesicht streifte.


  Die Mageria und das Tier sahen sich einige Sekunden in die Augen, bevor das Tier mit einem lauten Quieken einen Baum hinaufkletterte und verschwand.


  Liryá blinzelte verschlafen und sah Moron neben sich liegen.


  Die beiden hatten die Nacht im tiefsten Wald verbracht.


  Die Halbelbin befreite sich aus seiner Umklammerung.


  Er grummelte nur leise etwas und drehte sich dann auf die andere Seite.


  Dicht neben ihm lag sein Drachenei.


  Liryá wischte sich den Dreck von ihrer Robe und strich sich durch ihr Haar, das mit Gräsern und einigen Blättern versehen war.


  „Hier steckt ihr beiden also.“


  Liryá drehte sich um, und sah Básrú und Tévo.


  Der Elb stand zwischen zwei großen Bäumen und der Taure einige Schritte hinter ihm.


  Er wirkte leicht nervös.


  „Hast du geglaubt, dass wir beide abhauen?“, fragte Liryá ihn schließlich und war nicht erfreut über die morgendliche Störung.


  „Nein, natürlich nicht. Doch ihr beide seid ohne ein Wort verschwunden. Shilwayna ist fast schon krank vor Sorge.“


  Die Mageria runzelte die Stirn.


  „Es war Morons Idee“, sagte sie sofort und schielte zu ihrem Verlobten.


  Er schlief immer noch.


  Tévo trat nun einige Schritte näher.


  Er sah Liryá an.


  „Es ist nicht gut, wenn man, ohne jemandem Bescheid gibt, verschwindet“, sagte er leise und schielte zu Básrú.


  Der Elbenprinz hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Tévo hat Recht, Liryá. Das letzte Mal haben uns Schattenelben angegriffen und entführt. Niemand von uns möchte, dass sich das wiederholt. Immerhin wurdest du am schlimmsten von uns allen verletzt.“


  Die Mageria biss sich auf die Lippen.


  „Ja. Es tut uns Leid“, nuschelte sie schließlich und kam sich vor wie ein kleines Kind.


  Vor Tévo traute sie sich nicht aufzubegehren, denn immerhin hatte sie seiner Rasse gegenüber großen Respekt.


  Básrú nickte nur und schielte zu Moron.


  „Schläft er immer so tief?“


  „Nein. Eigentlich ist er immer vor mir wach.“


  „Mhm.“


  Keiner der drei sagte eine ganze Zeit lang nichts mehr, bis Moron sich endlich rührte.


  Als er Tévo und Básrú sah, wirkte er sehr überrascht.


  „Was macht ihr hier?“, fragte Moron und gähnte.


  „Wir suchen etwas zu essen“, sagte Básrú und zeigte ihm ein Kaninchen, das er sich um die rechte Schulter gehängt hatte.


  Tévo hingegen hob eine kleine Tonschüssel mit Beeren und Früchten aus dem Wald hoch. „Sefiro müsste hier auch irgendwo sein.“


  „Bist du sicher, dass du ihn nicht zufällig mit einem Pfeil getroffen hast?“, fragte Moron plötzlich und grinste leicht.


  Básrú hingegen schüttelte nur den Kopf.


  „Nein. Da bin ich mir sicher. Wir sollten zurück ins Lager gehen, bevor Shilwayna anfängt den ganzen Wald zu durchsuchen.“


  


  ***


  


  Albedil stocherte gedankenverloren mit einem Stock in einem Bachverlauf, der als kleines Rinnsal durch den Tunnel floss.


  Wo Zálin war, wusste er nicht.


  Als der Zwerg aufgewacht war, hatte er sich alleine im Nachtlager wiedergefunden.


  Der Krieger war sehr wütend gewesen, doch sein Zorn war inzwischen verraucht.


  Er hatte beschlossen auf die Elbin noch eine Weile zu warten, und dann, wenn sie nicht auftauchte, würde er alleine nach Àrsanes gehen.


  Soll sie sich ruhig verlaufen. Ich spiele nicht mehr das Kindermädchen für sie, dachte er gelangweilt und gähnte.


  Eine ganze Zeit lang spielte er noch mit dem kleinen Rinnsal, bevor er seinen Rucksack nahm und seinen Weg fortsetzte.


  Während Albedil fröhlich pfeifend weiterzog und kaum noch einen Gedanken an Zálin verschwendete, hatte diese schon längst den Zwerg hinter sich gelassen.


  Kaum war dieser in seinem tiefen Schlaf verfallen, hatte Zálin ihre sieben Sachen gepackt und war weitergezogen.


  Sie fühlte sich erleichtert und fragte sich, warum sie das nicht früher getan hatte.


  Der Zwerg hatte ihr vor allem nachts, mit seinem Schnarchen, den letzten Nerv geraubt.


  Ihre Beine bewegten sich fast schon wie von alleine fort und sie war zuversichtlich bis am nächsten Morgen die Hauptstadt der Zwerge zu erreichen.


  Was wollten die Ukais nur von mir?, dachte sie nachdenklich und legte den Kopf leicht zur Seite.


  Ich trage doch nichts bei mir, was für sie wertvoll wäre, außer-!


  Abrupt blieb die Söldnerin stehen.


  Sie warf ihren Rucksack zu Boden und begann darin zu suchen.


  Angstschweiß stand ihr auf der Stirn, als sie nicht das fand, wonach sie suchte.


  Beim ersten Mal war es ihr gar nicht aufgefallen.


  „Nein“, flüsterte sie leise und Tränen stiegen in ihre Augen.


  „Nein. Er bringt mich um“, flüsterte sie erneut und ließ sich erschöpft auf dem Boden sinken.


  Básrú hatte der Elbin vor vielen Jahren einen Dolch gegeben, der früher seinem Vater gehört hatte, mit der Bedingung, dass sie ihm diesen eines Tages wiederbringen würde.


  Seit diesem Tag an, trug sie diese Waffe immer bei sich.


  Nie hätte sie gedacht, dass jemand es ihr stehlen würde und vor allem nicht die Ukais!


  Zálin hing sehr an der Waffe, und soweit sie wusste, konnte man in den eingesetzten Edelsteinen, die im Griff waren, Energie speichern.


  Solche Waffen gab es nur noch selten in Arzora.


  Die Elbin schluckte ihre Tränen hinunter und stand auf.


  Sie packte wieder alles zusammen und warf sich den Rucksack auf den Rücken.


  „Ich muss nach Àrsanes, und danach hole ich mir mein Eigentum wieder.“


  


  


  9. Kapitel


  


  Marktei war riesig.


  Schon von weitem sahen die Gefährten die hellen Banner der Burg, mit denen der Wind fröhlich spielte.


  Die Wiesen um Marktei waren in ein saftiges Grün getaucht und viele unterschiedliche, farbenfrohe Blumen wuchsen dort, und ließen alles wie ein buntes Meer wirken.


  In der Ferne sah Liryá ein kleines Dorf. Es sah sehr friedlich aus.


  „Leben dort auch Tauren?“


  „Ja“, antwortete Tévo knapp.


  Die Stimmung des Taurens wurde immer fröhlicher und er strotze nur so vor Energie.


  Seine Art war richtig ansteckend.


  Moron, der neben Liryá ritt, sah sich skeptisch um.


  Ihm war die offene Umgebung nicht ganz geheuer.


  „Werden wir von Andara erwartet?“


  „Natürlich!“, erwiderte Tévo und klang leicht verärgert.


  „Extra wegen euch hat sie heute veranlasst, dass alle Tauren die Arbeit niederlegen. Sie schenkt euch sehr viel Respekt.“


  Moron murmelte nur leise etwas. Sereija zuckte mit den Mundwinkeln.


  „Ein bisschen zu viel Respekt.“


  Maja hingegen nahm es gelassen.


  „Im Gegensatz zu Ikai, weiß Andara wie man wichtige Leute empfängt.“


  Moron warf ihr einen schiefen Blick zu.


  „Mein Vater hält nicht viel von Gastfreundschaft.“


  Die Magierin seufzte. „Er könnte sich ruhig von den Tauren eine Scheibe abschneiden.“


  „Dein Vater ist ein Idiot“, warf Shilwayna ein und sah dabei Moron an.


  Der Magerio hingegen rollte mit den Augen.


  „Ja, das weiß ich selbst! Können wir über was anderes reden?


  Shilwayna klopfte ihr Pferd sanft in die Flanken. „Nur seine Pferde sind ganz gut.“


  Marktei war wie leer gefegt.


  Der Klang, der Pferdehufen prallte an den Steinwänden als Echo wider.


  „Das nenne ich eine großartige Begrüßung“, sagte Sereija nun abschätzig und sah zu den Häusern hoch.


  Nirgends sah sie leben. Tévo hingegen störte dies nicht.


  „Würde es Euch besser gefallen, wenn alle Straßen voller Tauren wären?“


  „Nein, das natürlich nicht. Ich finde es dennoch unheimlich, dass niemand hier ist“, erwiderte Sereija erneut.


  Sie erreichten das Schloss ohne Zwischenfälle.


  Liryá fand, dass es eine ungemeine Ähnlichkeit mit dem Schloss in Sú´bar hatte.


  Draußen, vor dem Eingang des Palastes warteten zwei Wachen auf die Gruppe.


  Sie verneigten sich knapp, bevor sie sich an Tévo wandten und in ihrer Sprache redeten.


  „Ihr könnt von Euren Reittieren absteigen. Andara erwartet uns bereits.“


  Sie taten wie geheißen und folgten Tévo.


  Liryá strich Shadow noch einmal kurz über die Nüstern, dann folgte sie dem Tauren.


  


  Andara saß auf ihrem Thron, während Lisará neben ihrer Königin stand und die Neuankömmlinge musterte.


  Vier davon kannte sie, die anderen Gesichter hatte sie vorher noch nie gesehen.


  „Ich grüße euch und hoffe, dass eure Reise angenehm war. Wir sind immer noch sehr erschüttert über den Überfall der Schattenelben. Doch wie ich sehe, habt ihr keine ernsthaften Verletzungen davon getragen.“


  Sereija und Básrú nickten ihr knapp zu, während die anderen da standen und die beiden Taurinnen musterten.


  „Wir danken Euch für Eure Anteilnahme, doch wir sind hierhergekommen um über das Drachenei zu reden. Was genau ist passiert?“


  Lisará trat nun vor und erzählte ihnen wie sich die Schutzflamme verändert hatte: „Als ich das Drachenei aufsuchte, um es erneut zu untersuchen, stellte ich zuerst nichts Ungewöhnliches fest. Nach ein paar kleinen Überprüfungszaubern wollte ich wieder gehen, als ich ein lautes Zischen vernahm. Ich sah mir das Ei erneut an und plötzlich veränderte sich die Farbe der Flamme. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Es kann ein gutes Zeichen sein oder aber auch ein schlechtes.“


  Alle hörten ihr aufmerksam zu.


  Als sie geendet hatte sah sie Básrú fest an.


  „Es ist beunruhigend was mit dem Ei passiert. Wir machen uns Sorgen um den Drachen in seinem Inneren.“


  „Wo sind eigentlich eure Drachen?“, fragte Andara nun und beugte sich ein wenig nach vorne.


  „Sie verstecken sich im Wald. Wir waren uns nicht sicher, ob wir sie mit nach Marktei mitnehmen sollen.“


  Andara kniff leicht ihre Augen zusammen.


  „Wer sind Eure Schüler, Sereija.“


  Liryá und Sefiro traten vor, während Moron Maja fragend ansah.


  Die Magierin gab ihm ein Zeichen hier zu bleiben. Andara bemerkte den Blickwechsel der beiden, sagte aber nichts.


  „Dann seid ihr beide also Sefiro und Liryá“, sagte die Taurenkönigin nun und musterte die beiden streng.


  „Ja, das sind wir“, antwortete Sefiro für sie beide.


  „Siendoró und Férá sind eure Drachen, richtig?“


  Die beiden nickten.


  Andara lächelte nun.


  „Gut. Eure Drachen dürfen sich über Marktei blicken lassen. Ich habe nichts dagegen. Ihr werdet nicht hier im Palast wohnen, sondern etwas außerhalb der Stadt, in einem Herrenhaus. Básrú kennt diesen Ort schon. Die Drachen dürfen sich auf dem Gelände aufhalten. Es ist groß genug für sie.“


  „Danke“, erwiderte Sereija und lächelte breit.


  „Sie werden sich bestimmt darüber freuen.“


  Andara sah nun Básrú an. „Ihr werdet nun alle zu eurer Unterkunft geführt. Ich werde euch bald wieder zu mir rufen lassen. Genießt den Aufenthalt in Marktei. Básrú, du wirst nachkommen. Ich muss noch etwas mit dir bereden.“


  Básrú nickte und die anderen verließen den Thronsaal.


  „Was wollt Ihr mit mir bereden, Königin?“


  Andara nickte Lisará zu.


  „Es ist lang her, dass du hier warst. Du hast dich nicht besonders verändert“, sprach die Druidin sanft zu ihm.


  „Ihr Euch aber auch nicht“, erwiderte dieser mit einem Grinsen.


  Die beiden lachten leise.


  „Wie geht es dir?“, fragte Andara ihn nun.


  „Gut. Aber das ist nicht der Grund, warum ihr mit mir reden wollt, richtig?“


  Andaras Miene wurde plötzlich ernst.


  „Wegen ihr. Ich hätte nie gedacht, dass sie eines Tages wirklich existieren wird.“


  Básrú verkrampfte sich von einer Sekunde auf die andere und er nahm eine abwehrende Haltung an.


  „Ich will darüber nicht reden.“


  „Du kannst nicht immer vor der Wahrheit weglaufen, Básrú. Du musst dich dieser stellen“, sagte Lisará nun zu ihm und ihre Stimme klang sehr ruhig.


  „Es ist Zeit, dass du endlich deine Zukunft akzeptierst.“


  Wütend sah der Kronprinz der Elben sie an.


  „Glaubt Ihr wirklich, dass ich den Kopf einziehe und davon laufe? Nein! Das werde ich niemals tun!“


  „Aber du stellst dich dem auch nicht!“, warf Andara nun ein und ihre Stimme bebte vor Wut. „Ihr habt doch keine Ahnung, wie ich mich fühle! Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, habe ich Angst vor dem, was passiert und, dass ich nichts dagegen tun kann!“


  Andara seufzte nun tief und ihr Gesicht nahm nun einen sanften Ausdruck an.


  „Du bist nicht alleine bei dieser Aufgabe, Básrú. Es sind viele bei dir, die dir helfen werden, und das weißt du.“


  Básrú schloss kurz die Augen und atmete tief durch.


  Sie hat Recht. Ich sollte aufhören mir alles alleine auf die Schultern zu laden und mir endlich Hilfe holen. Doch wem kann ich in dieser Sache vertrauen?, dachte der Elb sich schließlich und seufzte tief.


  Er öffnete die Augen und sah die beiden Taurinnen an.


  „Ich werde über Eure Worte nachdenken“, sagte er zu ihnen und war im Begriff zu gehen, als Andara noch etwas sagte: „Du solltest gut auf Ayli aufpassen, Básrú. Ich traue ihr nicht.“


  Der Elbenprinz warf ihr einen kurzen Blick über die Schultern zu.


  „Keine Sorge. Das Wölfchen wird nichts anstellen.“


  


  ***


  


  Liryás Augen weiteten sich, als sie das Haus sah, in dem sie alle in der Zeit ihrer Anwesenheit in Marktei unterkommen durften.


  Wie Andara gesagt hatte, befand sich der Ort einige Reitminuten außerhalb von Marktei und lag ziemlich abgelegen und in der Nähe eines kleinen Waldes.


  Das Haus war zweistöckig und riesig.


  Es war aus schneeweißem Stein erbaut und einige Verzierungen aus Holz waren an den Außenmauern angebracht worden.


  Die Fenster waren klein, rund und es gab einen riesigen Balkon, der die gesamte obere Ebene, erfasste.


  Liryá sah eine kleine Hütte, die ungefähr zwanzig Meter vom Haus entfernt war.


  Die Hütte bestand aus Holz und war rund, während das Dach aus dickem festem Schilf bestand.


  „Wer wohnt in dieser Hütte?“, fragte Liryá Tévo.


  „Niemand. Die Hütte steht euch ebenfalls zur Verfügung. Sie ist aber nur für eine Person ausgerichtet, höchstens für zwei“, antwortete Tévo ihr schließlich.


  Ayli, die neben der Mageria ging, kicherte.


  „Wenn das so ist, dann beschlagnahme ich diese Hütte!“, verkündete sie sofort.


  „Von mir aus. Solange ich ein Zimmer mit Liryá bekomme“, sagte Moron und grinste seine Verlobte breit an.


  „Oh nein! Du wirst dir brav ein Zimmer mit Sefiro teilen! So viele Zimmer hat das Haus auch wieder nicht!“, hielt Sereija sofort dagegen und warf Moron einen warnenden Blick zu.


  „Und du Ayli, wirst dir mit mir ein Zimmer teilen! Básrú bekommt die Hütte.“


  Die Druidin grummelte leise etwas und verzog schmollend das Gesicht. „Na gut.“


  Die Gefährten betraten das Haus.


  Tévo zeigte ihnen mit Begeisterung jeden Raum.


  Das Untergeschoss bestand nur aus zwei riesigen Räumen, die von einer Treppe in der Mitte getrennt wurde, die sich bis in den zweiten Stock erstreckte.


  Der Raum rechts neben ihnen war eine Art Gemeinschaftsraum, der Raum links, war ein großer Speisesaal mit einer Küche.


  Im ersten Stock befand sich eine Bibliothek, ein Waschraum, während im zweiten Stock die Zimmer lagen.


  In jedem Zimmer standen zwei Betten, die gleiche Anzahl von Truhen und ein Schrank. Durch die Fenster im Zimmer konnte man bis nach Marktei sehen.


  „Moron und Sefiro, wie gesagt ihr teilt euch dieses Zimmer hier. Shilwayna und Maja bekommen das neben euch. Liryá bekommt das Zimmer am Ende vom Gang ganz für sich alleine und du Ayli wirst mit mir im dem neben der Treppe wohnen“, verkündete Sereija und sie bemerkte, wie Sefiro und Moron das Gesicht verzogen.


  „Ganz toll!“, nuschelte der Elb genervt. „Ich bin auch nicht begeistert davon“, erwiderte Moron.


  Liryá hingegen war über die Zimmeraufteilung erleichtert.


  Es war ihr lieber, wenn sie alleine war.


  Tévo sprach noch einige Worte mit ihnen allen, bevor er sich verabschiedete und zurück nach Hause ging.


  „Ich werde euch bald wieder besuchen“, versprach er zum Schluss noch, bevor er endgültig ging.


  Kaum hatte der Taure sie verlassen, atmete Ayli tief aus und streckte sich.


  „Ich schaue mir die Gegend ein wenig an. Liryá, begleitest du mich bitte?“, bat die Druidin sie.


  Liryá nickte nach einigem Zögern.


  „Na dann stelle deine Sache in dein Zimmer und dann komm nach unten!“, sprach Ayli fröhlich zu ihr und ging ohne ein weiteres Wort die Treppe hinab.


  Moron sah seine Verlobte schief an.


  „Sie scheint dich sehr zu mögen“, sprach er und verbarg seine Eifersucht nicht.


  Liryá zog die Augenbrauen hoch.


  „Ich weiß selbst nicht was sie andauern von mir will“, sagte sie zu ihm und stellte ihren Rucksack in ihr Zimmer.


  Sie würde es sich später genauer ansehen. Dann ließ sie Moron stehen und folgte Ayli.


  


  Die Elbin wartete draußen vor der Tür auf Liryá; wie erwartet in ihrer Tiergestalt.


  Als die Mageria die Tür schloss, begann Ayli breit zu grinsen.


  „Gehen wir ein wenig spazieren“, forderte Ayli von ihr und schlug den Weg in Richtung des kleinen Waldes ein.


  Die beiden gingen an der Hütte vorbei und Liryá sah, das an dessen Wänden lauter Efeuranken waren, die diese als ihr Eigentum ansahen.


  „Die Hütte ist schön“, sagte Liryá.


  „Sie erinnert mich ein wenig an die Dörfer im Elorawald.“


  Ayli warf der Hütte einen kurzen Blick zu.


  „Es ist eine traumhafte Unterkunft! Ich finde es unfair, dass Sereija will, dass dort Básrú wohnt!“


  Liryá lächelte nur leicht.


  „Warum teilt ihr beide euch nicht die Hütte?“


  Ayli blieb stehen und sah sie aus grüngelben Augen aufmerksam an.


  „Ich hätte ja damit kein Problem aber Básrú wäre nicht begeistert davon. Außer wenn ich mich unter seinem Bett verstecke-“


  Hätte ich nur nichts gesagt, dachte Liryá sich nun.


  „Nein. Lass das lieber. Warum wolltest du überhaupt, dass ich mit dir mitgehe?“


  „Ich mag deine Gesellschaft“, antwortete die Wölfin ehrlich und ging weiter.


  Liryá setzte ebenfalls ihren Weg fort.


  Die beiden Frauen schwiegen eine ganze Weile und Liryá betrachtete stumm die tanzenden Sonnenlichter, die durch das Blätterdach fielen. Die Mageria genoss die Ruhe.


  „Freust du dich, dass Moron ebenfalls ein Drachenmagier ist?“, fragte Ayli sie nun plötzlich, die über einen kleinen Bach sprang.


  „Ja, natürlich. Ich bin sehr glücklich darüber. Am Anfang, als wir uns noch nicht lange kannten, habe ich zu ihm gesagt, dass er bestimmt eines Tages ein Drachenmagier wird, und ich hatte recht.“


  „Sereija hingegen scheint nicht gerade begeistert davon zu sein. Genauso wie Maja und Sefiro.“ „Ich weiß. Doch sie können es nicht ändern. Der Drache hat ihn erwählt, sowie Férá mich.“


  „Hast du dich nie gefragt, warum ich Moron, zu der Halle der Drachen geführt habe?“ „Doch“, gestand die 17-Jährige. „Aber ich bin kein Mensch, der hundertmal nachfragt. Ich will, dass du es von dir aus sagst.“ Ayli kicherte.


  „Weißt du genau das, mag ich an dir so, Liryá. Du bist nicht so neugierig wie Maja oder Sereija. Du willst es zwar wissen, doch du hütest dich davor zu fragen um andere Menschen nicht durch deine Neugierde zu verletzten. Du hast eine ehrliche Art an dir.“


  Liryá lächelte verlegen und sie spürte, wie ihre Wangen rot anliefen.


  „Du musst dich nicht schämen dafür! Es ist die Wahrheit Liryá.“


  „Danke“, erwiderte Liryá und kratzte sich verlegen am Kopf.


  Ayli legte den Kopf schief und sah die Mageria lange an.


  „Du erinnerst mich sehr an Yarsó. Er war genauso. Niemals hätte ich gedacht, dass er ein Spion sei.“


  Liryá horchte auf und sah Ayli an.


  „Es dauert lange, bis wir alle begriffen hatten, was der Verrat der beiden eigentlich überhaupt für uns bedeutet. Kayla gibt sich immer noch die Schuld daran, dass sie Yarsó damals nicht genauer untersucht hat. Sie hat ihm niemals mit ihrer Gabe in die Augen gesehen. Ein sehr fataler Fehler.“


  Die Mageria schluckte schwer.


  Sie fürchtete sich vor den nächsten Worten, die Ayli zu ihr sprechen würde; ihr gefiel die Wendung des Gesprächs nicht.


  Die Wölfin bemerkte, dass Liryá unbehaglich wurde, doch sie dachte nicht daran aufzuhören. Sie setzte sich auf den Boden und stierte die junge Frau an.


  „Vieles hätte verhindert werden können, wenn sie ihn angesehen hätte. Ich habe sie mehr als einmal gefragt, warum sie es nie getan hat. Jedes Mal weicht sie mir bei dieser Frage aus. Manchmal glaube ich, sie hat gewusst, was er vorhat und es nur niemals gesagt, weil sie deine Mutter loswerden wollte.“


  Liryás Hände zitterten. „Was meinst du damit?“


  „Kayla hat deine Mutter schon immer gehasst. Weißt du warum?“, fragte Ayli sie nun. „Nein.“


  „Willst du wissen wieso?“


  Die Mageria nickte schwach.


  Ayli öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch sie hörte, wie ein Ast knackste und verstummte.


  Sie stellte ihre Ohren auf. Sie kannte die Stiefelschritte.


  Liryá drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und sah Básrú an. Sein Gesicht war bleich.


  Wahrscheinlich hatte er Ayli schon länger zugehört.


  „Básrú!“


  Die Druidin wedelte freudig mit dem Schwanz und ging auf ihren früheren Schüler zu.


  Die schwarzbraunen Augen des Elbenprinzen waren fest auf Liryá fixiert.


  Seine Augen wurden immer kälter, doch diese galt nicht Liryá.


  Ayli blieb wenige Lidschläge vor ihm stehen und sah ihn neugierig an, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah.


  „Was ist denn?“, fragte sie und dann sie ihn verdutzt an.


  Básrú erwachte aus seiner Starre und er sah nun Ayli an.


  „Was fällt dir ein mit Liryá über so etwas zureden!“, sprach er leise zu ihr, doch die beiden Frauen spürten, wie sehr seine Stimme vor Wut zitterte.


  Ayli blinzelte.


  „Aber Básrú, soll ich sie etwa anlügen? Liryá ist auch ehrlich zu mir!“


  Der Elb ballte die Hände zu Fäusten.


  „Ayli! Verschwinde!“


  Die Wölfin ließ den Kopf sinken und drehte sich um.


  Sie rannte an Liryá vorbei und verschwand im Unterholz.


  Die Mageria sah ihr fragend nach.


  „Ich entschuldige mich für ihre Worte, Liryá. Sie meint es nicht böse.“


  Die Schwarzhaarige biss sich auf die Lippen.


  „Ich verstehe langsam gar nichts mehr“, sage sie nun leise,


  „Von einer Sekunde auf die andere, hat mir Iénda alles zerstört. Ich war unglücklich darüber nichts über meine Eltern zu wissen und auch unglücklich darüber, dass ich nicht wusste, woher ich kam; doch es ging mir gut, daher fand ich diese Erkenntnis nicht mehr so wichtig. Aber seit Iénda mir ihre Erinnerung gezeigt hat, hast sich alles verändert. Ich wünschte, sie hätte dies nie getan.“


  „Niemand kann sich seine Eltern aussuchen, Liryá. Selbst, wenn du die Zeit zurückdrehen könntest, es würde sich nichts ändern. Du hättest früher oder später, so oder so, erfahren dass Iénda deine Mutter ist. Versuch es zu akzeptieren, auch wenn es dir schwerfällt.“


  Liryás Blick war auf den Boden gerichtet. „Gehen wir zurück. Mir ist schlecht.“


  


  ***


  


  Lisará sah Andara streng an.


  Die Königin bemerkte, dass Lisará etwas beschäftigte. „Worüber machst du dir Gedanken?“, fragte sie ihre Freundin nun.


  Lisará seufzte tief und sah sie aus schwarzen Augen an.


  “Ich mache mir Sorgen um Básrú. Er wird sich noch übernehmen.“ Andara nickte nur.


  „Ich verstehe dich. Doch ich würde mir mehr Sorgen um Ayli machen.“


  „Ayli? Warum?“, fragte Lisará neugierig.


  Andara warf den Kopf in den Nacken.


  „Sie hat schon immer gerne Intrigen gesponnen. Auf sie müssen wir ein besonderes Auge habe.“


  Lisará legte den Kopf leicht schief. „Ja, damit könntest du Recht haben.“


  


  


  10. Kapitel


  


  Sefiro sah aus dem Fenster hinaus, während Moron seine Sachen einräumte.


  Die beiden Magerios waren über die Zimmereinteilung nicht besonders glücklich und ließen kein gutes Haar am anderen übrig.


  „Wir beide werden eine schöne Zeit miteinander haben“, sagte Sefiro zu ihm und grinste breit.


  Moron warf ihm nur einen schiefen Blick zu.


  „Das glaubst du doch wohl selber nicht“, erwiderte der Prinz des Windreiches und legte das Drachenei sanft auf seinem Bett ab.


  Sefiro wandte sich vom Fenster ab und strich über Morons Drachenei.


  Er klopfte einmal kurz dagegen.


  „Klingt hohl. Ist da wirklich ein Drache drin?“, fragte Sefiro ihn und grinste erneut.


  „Dein Kopf klingt hohler. Und hör auf damit!“, giftete Moron ihn an, als Sefiro erneut dagegen klopfte.


  Der Schwarzhaarige nahm ihm das Ei weg und legte es in seine Truhe.


  „Ich würde ihn da nicht einsperren. Wenn der Drache schlüpft, kriegt er keine Luft.“


  „Halt einfach mal deine Klappe, Sefiro!“


  Sefiro winkte ab, stand auf und sah erneut aus dem Fenster.


  Er sah Liryá und Básrú.


  Die Mageria wirkte sehr nachdenklich, während sein Bruder bleich war, wie der Mond selbst. Der Elb legte den Kopf schief und sein blauschwarzes Haar rutschte leicht seine rechte Körperhälfte hinab.


  „Sag mal, Moron: Was hältst du von meinem Bruder?“


  Moron, der sein Ei wieder aus der Truhe holte, blinzelte zuerst, bevor er seinem Zimmerpartner antwortete: „Básrú? Er hat im Gegensatz zu dir mehr Hirn.“


  Sefiro seufzte tief. „Ich will nur einmal mit dir ein vernünftiges Gespräch führen und du gibst mir eine solche Antwort.“


  Moron trat neben Sefiro und sah ebenfalls hinaus. Stumm betrachtete er ihn und seine Verlobte eine Weile.


  Als die beiden durch die Eingangstür traten, wandte er den Blick ab.


  „Ich habe nichts gegen ihn. Im Gegensatz zu dir, weiß ich, dass er Liryá in Ruhe lässt.“


  Sefiro kniff leicht die Augen zusammen. „Ich bin eben sehr hartnäckig.“


  Moron öffnete die Tür und trat in den Gang hinaus.


  „Das solltest du dir abgewöhnen“, sprach er zum Schluss, dann ließ er Sefiro alleine. Der junge Elb setzte sich auf sein Bett und betrachtete Morons Drachenei, das am Bettende lag.


  „Du klingst wirklich hohl, Drache, genau wie dein Herr.“


  


  ***


  


  Liryá ging neben Básrú her. Keiner der beiden sagte ein Wort.


  Die Mageria machte sich Gedanken über die Worte, die Ayli zu ihr gesagt hatte.


  Sie hätte Básrú danach fragen können, doch sie sah dem Elben an, dass er nicht gerade Lust auf eine solche Art Gespräch hatte.


  Die Mageria ging zielstrebig auf das Haus zu. Básrú warf der Hütte, die in der Nähe des Hauses stand, einen schiefen Blick zu.


  „Schläfst du mit Moron in einem Zimmer?“, fragte der Elb sie plötzlich.


  Liryá schüttelte den Kopf.


  „Nein. Ich habe ein Zimmer für mich alleine“, gestand sie ihm.


  Erneut schwiegen die beiden.


  „Ich werde mit Ayli reden“, sprach Básrú und sah nun Liryá an.


  „Damit kommt sie mir nicht durch.“


  „Das musst du doch nicht tun. Es war gar nichts, Básrú.“


  Der Elb ergriff plötzlich ihre rechte Hand. Liryá sah ihn leicht verstört an.


  „Ayli mochte es schon immer, andere mit ihren Worten zu verletzen. Nur, damit sie zeigen kann, wie groß ihre Macht sein kann. Ich will nicht, dass sie das auch bei dir tut“, gestand ihr der Kronprinz schließlich.


  „Danke“, flüsterte Liryá nun und der Elb ließ ihre Hand wieder los. „Gehen wir rein.“


  Liryá und Básrú betraten das Haus.


  Moron ging gerade die Treppe nach unten und sah die beiden an.


  „Wo ist Ayli? Wolltet ihr beide nicht spazieren gehen?“


  Liryá wollte etwas antworten, doch Básrú kam ihr zuvor: „Ayli wollte noch ein wenig alleine sein. Ich habe sie zufällig getroffen, und wir beiden sind zurückgegangen.“


  Die Mageria nickte zustimmend.


  „Ach so“, war nur Morons Antwort, bevor er Liryás linke Hand nahm und die Mageria in den ersten Stock mit hochnahm.


  „Ich will dir etwas zeigen!“, sagte er freudig zu ihr und öffnete die Tür zur Bibliothek.


  An den holzverkleideten Wänden ragten Lampen hervor und das Kerzenlicht in diesem Raum brannte schwach.


  Die Bibliothek war nicht besonders groß.


  Zwei Tische standen zwischen den Regalen und auf denen jeweils eine brennende Kerze stand


  „Eine Bibliothek?“, sagte Liryá schließlich und verstand nicht ganz, was ihr Verlobter so aufregend daran fand.


  „Ja! All diese Bücher hier sind auf Taurisch geschrieben. Es wird sehr viel Spaß machen diese Sprache zu entziffern, während wir hier sind!“, sagte er und nahm irgendein Buch aus dem Regal und zeigte es Liryá.


  Die Jugendliche nahm das Buch und blätterte es durch. Die Buchstaben der Tauren waren Striche und Punkte und sahen für sie alle gleich aus.


  „Weißt du überhaupt, was das alles bedeutet?“


  Moron schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Ich will es aber wissen.“


  Liryá legte das Buch auf einem Tisch ab.


  „Wirst du hier also die meiste Zeit verbringen?“


  Moron sah sie leicht empört an. „Wieso denn nicht? Ich kann hier bestimmt vieles lernen.“ Liryá seufzte nur und schlug die Augen nieder.


  Sie ging an Moron vorbei und besah sich die Regale. Sie konnte keinen Titel lesen.


  „Für mich wäre das nichts. Ich unterhalte mich lieber mit den Tauren, als deren Bücher zu lesen“, flüsterte sie leise und strich über den Rücken eines Buches.


  Moron trat hinter seine Verlobte und legte seinen linken Arm um ihre Taille.


  „Du kannst dich ja mit ihnen unterhalten und ich lese darüber, ja?“


  „Ich will aber nicht alleine durch Marktei wandern“, hielt die junge Frau nun dagegen.


  „Ich gehe doch mit dir mit, wenn du mich fragst. Und wenn ich einmal keine Zeit habe, kannst du ja Shilwayna oder Ayli fragen.“


  „Mit Ayli? Sicherlich nicht“, sagte sie nun zu ihm und wandte sich aus seiner Berührung.


  „Ist etwas zwischen euch passiert?“, fragte Moron und sah seine Verlobte aufmerksam an. „Nicht direkt. Sie ist mir einfach nur unheimlich in vielen Dingen.“


  Moron küsste sie auf die Stirn.


  „Ayli will nur Aufmerksamkeit, das glaube ich.“


  Liryá lehnte an sich ihm. „Wie geht’s deinem Drachen?“


  „Ich hoffe gut. Er ist immer noch in seinem Ei.“


  Liryá lächelte. „Ich freue mich schon darauf, wenn er endlich da ist.“


  


  


  Básrú unterhielt sich eine Weile mit seinen beiden Tanten, bevor er nach dem Abendessen, das Maja zubereitet hatte, in seiner Hütte verschwand.


  Ayli hatte beim Essen gefehlt. Der Elb machte sich darüber keine Sorgen.


  Er konnte sich denken, wo sie war.


  Básrú betrat die Hütte. Der Innenraum war recht gemütlich.


  Ein Bett befand sich an der linken Wand des Zimmers.


  In der Mitte des Raumes war eine leichte Absenkung in der Form eines Kreises, in der sich eine Feuerstelle befand.


  Kissen lagen am Boden um die Feuerstelle.


  An der rechten Wandseite befand sich eine alte Holztruhe. Überall im Raum waren Pflanzen, die teilweise die Holzwände bedeckten.


  Básrú grinste und ging auf die Truhe zu.


  Er öffnete diese und seufzte erleichtert auf, als er den Inhalt überprüfte.


  Es war noch alles da, was er damals zurückgelassen hatte.


  Er fasste hinein und holte ein kleines Messer hervor. Der Elb strich über die stumpfe Klinge. Básrú schüttelte kurz den Kopf und legte das Messer wieder zurück.


  „Siehst du dir alte Andenken an?“


  Básrú schielte nach hinten.


  Ayli stand hinter ihm an der Tür und sah ihn an.


  Die Druidin hatte wieder ihre fleischliche Form angenommen.


  „Was sollte das vorhin mit Liryá?“, fragte Básrú sofort und schloss den Deckel der Truhe. Ayli seufzte nur genervt und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ach komm schon Básrú! Darf sie nicht die Wahrheit wissen?“


  „Ayli, du solltest aufhören Liryá Dinge zu erzählen. Sie hat schon genug um die Ohren, dann musst du sie nicht auch noch verunsichern.“


  Básrú strich über den Deckel der Truhe die dortigen Ornamente nach. Ayli ging auf ihn zu. Sie blieb hinter ihm stehen, bevor sie in die Hocke ging und ihren rechten Arm um ihn schlang.


  Der Elb verkrampfte sich schlagartig. Er hasste es, wenn sie ihn berührte.


  „Ich kann es nicht ertragen, dass man dieses arme Mädchen anlügt“, hauchte sie ihm zärtlich ins rechte Ohr.


  Básrú erschauderte und schluckte schwer.


  „Niemand lügt sie an.“


  Ayli ließ ihn nun los und setzte sich dafür auf sein Bett. Sie stützte ihren Kopf mit ihren Händen ab, während sie diese auf ihren Knien ruhen ließ.


  Básrús saß immer noch am Boden vor der Truhe. „Aber die Wahrheit erfährt sie auch nicht.“


  Der Elb stand nun auf und wandte sich Ayli zu.


  Seine schwarzbraunen Augen sahen sie unbeeindruckt an.


  „Ich will nicht, dass du noch einmal mit ihr über so etwas redest“, verlangte er nun von ihr und die Druidin legte den Kopf leicht schief.


  „Du kannst mir nichts verbieten, Básrú.“


  Básrú zog die Augenbrauen zusammen.


  „Du tust das, was ich dir sage. Immerhin bin ich dein zukünftiger König!“


  Ayli stand nun von ihrem Platz auf.


  „Du bist der zukünftige Herrscher des Elbenreiches, ja, doch mehr bist du auch nicht. Nur Kayla kann mir Befehle geben. Du, mein früherer Schüler, kannst mir gar nichts befehlen.“ Nach diesen Worten wandte Ayli sich von ihm ab und ließ ihn allein zurück.


  Der Elb schüttelte nur den Kopf und entfachte die Feuerstelle, bevor er sich zum Schlafen hinlegte.


  


  ***


  


  Férá lag dicht neben Arijá.


  Ihre Meisterin schlief tief und fest, während Siendoró sich wie immer einen anderen Schlafplatz ausgesucht hatte.


  Die Smaragdgrüne seufzte tief, bevor sie aufstand. Vorsichtig streckte sie sich, bevor sie mit leisen Schritten ihren Schlafplatz verließ.


  Sie konnte nicht schlafen, genau wie Liryá. Sie spürte, dass ihre Gefährtin etwas beunruhigte. Zögerlich nahm Férá mit ihr Kontakt auf und Liryá antwortete ihr schnell.


  Férá wartete vor dem Haus auf Liryá, bis diese herauskam.


  Die junge Frau hatte sich fest in einen Mantel eingewickelt, denn die Nächte wurden immer kälter.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis es endlich schneite.


  „Bist du immer noch wach?“, fragte Liryá ihre Gefährtin und strich ihr mit der rechten Hand zwischen die Augen.


  Férá schloss diese kurz. „Ja. Diese Umgebung ist mir neu. Es fällt mir schwer, hier zur Ruhe zu kommen.“


  Liryá nickte zustimmend. „Ich kann dich verstehen. Fliegen wir ein Stück?“


  Die Geschuppte nickte und ließ ihre Mageria aufsitzen.


  Zwar trug Férá ihren Sattel nicht, denn den hatte Liryá ihr abgenommen, doch das störte sie nicht.


  Kaum saß Liryá auf Férás Rücken, begab sich diese schon in die Lüfte.


  Die Mageria schloss die Augen, während der kalte Herbstwind ihr ins Gesicht schnitt.


  Sie sah kurz nach unten.


  Marktei war nur noch ein kleiner Punkt.


  Férá flog Richtung Elorasee, wie sie bemerkte.


  „Ich würde gerne wissen, wo Siendoró schläft“, sprach Férá nach einer Weile.


  „Warum fragst du ihn nicht danach?“


  „Nein. Das ist unhöflich“, warf ihre Gefährtin sofort ein.


  Liryá grinste. „Ist es dir peinlich ihn zu fragen?“, hakte Liryá nun nach.


  Die Mageria spürte, wie sich Férás Muskeln leicht anspannten.


  „Also bitte! So etwas fragt man nicht!“


  Liryá legte den Kopf leicht schief. „Wenn du meinst.“


  Die beiden schwiegen eine ganze Weile, während der Wald unter ihnen wie ein grünes Meer ohne Ende aussah.


  „Was hältst du von Lisará und Andara?“, fragte Férá nun und flog leicht nach links.


  Liryá zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe mir über die beiden noch keine Gedanken gemacht.“


  Férá schnaubte nur. „Arijá sagte mir, dass die beiden ganz in Ordnung sind. Sie kennt sie von früher“, erklärte Férá ihr und stieg mit einigen Flügelschlägen, ein weniger höher in den Himmel hinauf.


  „Ich mache mir mehr Gedanken über Ayli.“


  „Wegen dem, was sie zu dir gesagt hat?“


  Liryá nickte. „Sie redet ständig in solchen Rätseln mit mir.“


  Férá schwieg, kurz bevor sie antwortete: „Ayli mag es wohl gerne, wenn sie andere verwirren kann.“


  „Das hat Básrú auch schon gesagt“, gestand Liryá ihr und räusperte sich.


  „Ich habe eine wenig Angst vor Ayli.“


  Die Drachin stieß einige Rauchwölkchen aus.


  „Wenn sie dir etwas antut, bekommt sie es mit mir zu tun!“, prophezeite Férá und grinste. „Wir sollten langsam wieder zurückfliegen. Nicht, dass sich jemand um uns Sorgen macht.“


  Férá nickte und wandte sich wieder Richtung Marktei zu.


  Als die beiden wieder zurück waren, verabschiedete sich Liryá von ihrer Gefährtin und ging zurück ins Haus.


  Sie öffnete Tür und blinzelte überrascht, als sie Sefiro sah, der auf der ersten Stufe der Treppe saß und döste.


  Die Mageria setzte sich neben ihn auf die Treppe und tippte ihn vorsichtig an.


  Der blauschwarzhaarige Elb erschrak und sah Liryá panisch an.


  Er seufzte erleichtert auf.


  „Du hast mich vielleicht erschreckt“, gestand er ihr und legte den Kopf in den Nacken. „Warum sitzt du hier?“, fragte Liryá ihn nun.


  Sefiro sah sie leicht verlegen an. „Moron naja, er schnarcht ein wenig. Und ich kann deswegen nicht schlafen.“


  Die junge Halbelbin verkniff sich ein Grinsen.


  „Wenn ich ehrlich bin, mir ist niemals aufgefallen, dass er schnarcht. Wahrscheinlich habe ich so einen festen Schlaf“, erwiderte Liryá und kratzte sich verlegen am Kopf.


  Sefiro seufzte erneut auf.


  „Sei froh darüber! Ich habe einen ziemlich leichten Schlaf. Ich werde schon nur wach, wenn ein kleines Goldstück auf den Boden fällt. Siendoró hat das gleiche Problem. Deswegen ist er auch oft so gereizt“, erklärte er Liryá und der Elb gähnte.


  Seine blaugrünen Augen sahen wirklich sehr müde aus.


  „Willst du in meinem Zimmer schlafen?“, fragte die Mageria ihn nun.


  „Ich weiß nicht. Wenn Sereija das erfährt, wird sie ziemlich wütend werden.“


  „Aber ich will nicht, dass du morgen völlig übermüdet bist. Sereija hat selbst gesagt, dass Morgen der Unterricht weitergeht.“


  Eine Weile druckste Sefiro noch hin und her, bevor er schließlich einwilligte.


  Die beiden Magierschüler gingen wieder nach oben.


  „Also dann gute Nacht. Und denk daran: Morgen kurz, nachdem die Sonne am Himmel steht, tauschen wir unsere Plätze wieder, ja?“, sprach Sefiro zu ihr und Liryá nickte.


  „Versprochen.“


  Liryá winkte Sefiro kurz zu, bevor sie in dem Zimmer verschwand, das er sich mit Moron teilte.


  Vorsichtig spähte sie hinein. Moron lag in seinem Bett und schlief ruhig.


  Das Ei lag neben ihm auf den Boden.


  Die Mageria schloss langsam die Tür und ging auf das Bett Sefiros zu.


  Ganz leise setzte sie sich auf dieses und legte sich hin.


  Liryá lag nicht lange dort, da fielen auch schon die Augen zu und sie schlief tief und fest bis zum nächsten Morgen.


  


  Nach dem Frühstück trafen sich Sereija, Sefiro und Liryá vor dem Haus.


  Die beiden Magieranwärter hatten ihre Schlafplätze unerkannt früh morgens getauscht.


  Sefiro grinste breit und zwinkerte Liryá zu. Diese lächelte nur leicht zurück.


  „Gut! Machen wir mit dem Unterricht weiter!“, sagte Sereija schließlich und stemmte die Hände an die Hüften.


  Liryá und Sefiro nickten.


  „Liryá! Du wirst deinen Konzentrationszaubern nachgehen, während ich Sefiro einen neuen Zauber beibringe, ja?“


  Liryá zog den Kopf leicht ein und murmelte etwas Unverständliches, bevor sie einwilligte. Sereija nickte und wandte sie nun Sefiro zu.


  „Wir beide üben ein wenig weiter weg von Liryá.“


  Sefiro warf seiner Cousine einen enttäuschten Blick zu, bevor er Sereija folgte.


  Liryá sah den beiden eine Weile lang nach.


  Die Mageria seufzte tief. Typisch. Wie immer darf ich alleine meine Übungen machen, dachte sie niedergeschlagen und setzte sich auf den Boden, bevor sie begann ihren Konzentrationszaubern nachzugehen.


  Lange konnte Liryá den Zauber halten und sie war leicht überrascht deswegen.


  Die magische Kugel war ein weniger größer als vor einigen Tagen!


  Vielleicht hat es geholfen, dass sich Moron meine Magie angesehen hat, dachte sie und kicherte leicht.


  Die Mageria bemerkte nicht, dass sie beobachtet wurde.


  Lisará sah ihr aufmerksam zu, bevor sie neben die junge Frau trat.


  „Du übst alleine?“, fragte die Taurin sie neugierig.


  Liryá erschrak, als sie Lisará bemerkte, und löste den Zauber wieder auf.


  „Ja. Sereija findet, ich soll mich mit der Kontrolle meiner Magie besser vertraut machen, bevor sie mich wieder am regulären Unterricht teilnehmen lässt“, erklärte sie ihr geduldig. Lisará sah sie aufmerksam an.


  „Du armes Mädchen! Ich finde es unfair von Sereija, dich so zu behandeln.“


  „Königin Kayla finde, dass mir das hilft“, warf Liryá noch mit ein und biss sich auf die Lippen. Die Druidin schüttelte den Kopf.


  „Das ist ungerecht! Nur, weil du ein kleines Problem mit deiner magischen Kontrolle hast! Ich werde mit Sereija reden! So kann das nicht weitergehen!“


  Liryá wehrte sofort ab: „Nein. Ihr braucht nicht Sereija darauf anzusprechen! Es ist schon in Ordnung.“


  Lisará sah sie misstrauisch an.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mit dieser Situation einverstanden bist. Aber gut, wenn du dir nicht helfen lassen willst-“


  Liryá sah leicht verlegen zu Boden.


  „Kannst du mir sagen, wo Maja ist?“


  Liryá sah wieder auf und nickte.


  „Sie ist mit Moron in der Bibliothek.“


  „Ich danke dir. Bis später Liryá“, sagte sie zum Abschied zu ihr und ließ die Mageria dann wieder alleine.


  Liryá sah ihr nach, bis sie im Haus verschwand, dann wandte sie sich wieder ihren Übungen zu.


  


  


  Lisará fand Maja, wie Liryá gesagt hatte, in der Bibliothek.


  Sie saß neben ihrem Schüler an einem Tisch. Beide waren jeweils in ein Buch vertieft.


  Die beiden bemerkten die Taurin erst, nachdem sie sich mit einem räuspern bemerkbar machte.


  Moron und Maja sahen gleichzeitig auf.


  „Könnte ich mit Euch sprechen, Maja?“, fragte sie die Magierin knapp und schenkte ihr ein schwaches Lächeln.


  Maja klappte das Buch zu und stand auf. „Gerne. Was möchtet Ihr mit mir besprechen?“, fragte sie. Lisará warf Moron einen schiefen Blick zu.


  „Ich möchte lieber mit Euch alleine reden“, gestand sie schließlich.


  Maja wollte etwas dagegen einwenden, doch Moron stand auf.


  „Ich werde gehen“, sagte er und verneigte sich knapp vor den beiden, bevor er ging.


  „Ich vertraue meinem Magerio. Ich habe keine Geheimnisse vor ihm“, sprach Maja schnell und kniff die Augen leicht zusammen.


  „Ich schätze dieses Vertrauen sehr, doch ich möchte lieber unter vier Augen mit Euch reden.“


  Maja nickte nach einer Weile. Sie legte die Hände ineinander und legte ihre Arme auf den Tisch.


  „Was wollt Ihr mit mir besprechen?“


  Lisará schwieg eine Weile, bevor sie antwortete: „Ich habe draußen ein wenig mit Liryá gesprochen. Sie ist sehr bedrückt darüber, dass sie nur mit kleinen Übungen beschäftigt wird. Wisst Ihr etwas darüber?“


  Maja nickte und ihr Blick wurde traurig.


  „Ja. Ich weiß davon. Wenn ich dürfte, würde ich ihr so gerne helfen, doch leider ist nicht mehr meine Schülerin. Mir sind die Hände gebunden.“


  „Für eine Drachenmagierin ist es eine Schande solche Spielereien als Unterricht zu betrachten“, brachte nun die Taurin bitter hervor.


  „Kayla besteht darauf und Sereija führt ihre Befehle nur aus.“


  „Ein sehr zeitspielender Befehl.“


  „Wollt Ihr nur mit mir über Liryá reden oder auch über etwas anderes?“


  „Ich habe erfahren, dass Eurer Schüler ein Drachenei besitzt, stimmt das?“


  „Ja. Dies stimmt. Moron besitzt das zirkonblaue Drachenei. Ich wusste schon immer, dass er eines Tages einmal ein sehr mächtiger Magier wird“, gestand Maja lächelnd und strich sich einige ihrer blonden Strähne aus ihrem Gesicht.


  „Wird ihn Sereija ausbilden?“


  „Nein. Ich werde es tun. Moron ist mein Schüler. Ich lasse ihn mir nicht wegnehmen. Auf Sereija werde ich zurückgreifen, wenn ich wirklich dringend Hilfe benötige.“


  Lisará durchquerte ein wenig die Bibliothek.


  Viele der Bücher hier hatte sie schon gelesen. „Ich wünsche Euch viel Glück dabei.“


  Die Tür der Bibliothek ging auf und Básrú trat herein.


  Der Elb blinzelte. Das schwache Kerzenlicht war ungewohnt in seinen Augen.


  „Störe ich?“, fragte er, als er die beiden sah.


  Maja und die Taurin schüttelten den Kopf.


  „Nein, du störst nicht. Ich wollte sowieso geradezu Sereija gehen“, antwortete Lisará.


  Sie verbeugte sich kurz vor Maja, dann verließ sie die Bibliothek.


  Básrús Magen kribbelte leicht, als er mit Maja alleine war.


  Ein finsteres Grinsen legte sich auf ihre Züge. „Suchst du etwas Bestimmtes, oder warum bist du hier?“


  „Ich suche Ayli, aber sie ist nicht hier, nur du“, stellte er trocken fest.


  Maja legte den Kopf schief. „Bin ich dir nicht lieber als Ayli?“, fragte sie ihn und klimperte ein wenig mit den Wimpern.


  Básrú seufzte genervt. „Ich gehe jetzt. Das wird mir zu dumm hier.“


  Der Elb drehte sich um und wollte den Raum verlassen, als er plötzlich einen zischenden Lufthauch wahrnahm.


  Schnell duckte er sich und die Kugel aus Eis zerbrach krachend an der Tür.


  „Bist du nun endgültig verrückt geworden?!“, schrie der Elbenprinz und sah sie aus schwarzbraunen Augen entsetzt an.


  Majas grüne Augen loderten wie Feuer.


  „Nein, ich fange nur an zu begreifen, dass du immer noch der kleine junge Elb bist, der lieber die Beine in die Hand nimmt, anstatt etwas zu tun.“


  Der Elb sog scharf die Luft ein.


  „Wage es ja nicht mit mir so zu reden, Menschlein! Wenn ich wollte, könnte ich dich sofort töten.“


  „Aber du tust dies nicht, weil du mich brauchst, richtig?“


  Básrú schnaubte kurz. „Ich brauche niemanden.“


  „Das ist eine Lüge, Básrú.“


  „Ich gehe jetzt.“


  Der Prinz drehte sich nun endgültig um und ließ Maja alleine.


  Draußen im Gang stand Moron, der Básrú aus graublauen Augen erschrocken ansah.


  „Was hat Maja gemacht?“, fragte er ihn flüsternd.


  Er hatte gehört, wie etwas zerbrochen war.


  „Nichts Wichtiges. Deine Meisterin wollte mir nur einen von ihren Zaubern zeigen“, erwiderte Básrú, bevor er die Treppe hinunter ging.


  Moron sah ihm kurz nach, bevor er wieder zu Maja in die Bibliothek stieß.


  Die Magierin war in einem Buch vertieft, und tat so als wäre nichts geschehen.


  


  


  11. Kapitel


  


  Zálin fröstelte es, während sie den roten, weichen Mantel enger um ihren Körper schlang.


  Die Elbin hatte es geschafft die Hauptstadt der Zwerge, in weniger als einem Monat zu erreichen.


  Sie war davon überzeugt, dass sie mit Albedil noch länger gebraucht hätte.


  Was aus dem Zwerg geworden war, wusste sie nicht. Sie hatte ihn nicht mehr seit ihrem nächtlichen Verschwinden gesehen.


  Vielleicht ist er in ein Loch gefallen?, dachte sie und grinste nun.


  Die Elbin stand in einer kleinen Bergöffnung und sah hinaus.


  Die Wolken waren grau und verdeckten den Himmel.


  Es schneite leicht, weswegen die Berge ringsum sie herum schneeweiß waren.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete die kühle Luft tief ein.


  Die Elbin wartete hier auf eine Audienz bei König Sárdil.


  Der Zwerg hatte ihr heute versprochen, dass er sie sprechen würde.


  Zálin war schon einige Tage in Àrsanes und wartete schon ungeduldig auf dieses Treffen. Nervös wippte sie mit ihren Füßen hin und her und sah kurz ihre Dolche an, die sie in den Stiefeln versteckt hatte.


  Die Wachen hatten ihr das Schwert abgenommen, doch ihre Dolche waren so gut versteckt, dass diese sie nicht gesehen hatten.


  Die Botschafterin grinste.


  „Zálin?“


  Die braunhaarige Elbin drehte sich um.


  Hinter ihr stand ein Zwergenkind.


  Die Elbin wusste nicht, ob es ein Mädchen oder ein Junge war.


  Sie konnte die Kinder der Zwerge nur sehr schwer auseinanderhalten.


  Sie sie sahen den Menschenkindern gar nicht so unähnlich.


  Gleiche Größe und der gleiche Charakter.


  Doch die Zwergenkinder waren alle ein wenig kräftiger gebaut und bei den männlichen Kindern erkannte man den Bartwuchs schon früher als bei Menschenkindern.


  „Ja“, antwortete sie schließlich und lächelte das Kind an.


  „König Sárdil ist bereit mit Euch zu reden“, gestand der kleine Zwerge und sah die Elbin aus großen Augen an.


  Zálin verkniff sich ein Grinsen. Wahrscheinlich war sie die erste Elbin, die dieser Zwerg je gesehen hatte.


  Zálin nickte. „Ich bin bereit.“


  Das Kind drehte sich leicht zögerlich um und ging. Zálin folgte dem Zwerg.


  Das Zwergenkind führte sie durch enge, schmucklose Gänge, die aus dem Felsen gehauen waren.


  Zálin besah sich die Gänge mit Argwohn.


  Sie konnte nicht verstehen, was die Zwerge an solchen Wänden reizend fanden.


  Sie vermisste die hellen Wände Elórás. Die riesigen Zimmer, in denen es an nichts fehlte, die Fenster, durch die das Sonnenlicht drang und der ständig frische Duft von Blumen, der im jedem Raum zu finden war.


  Sie seufzte tief und legte ihr ganzes Heimweh in diesen Seufzer.


  Lange gingen die beiden durch die Gänge.


  Zálin kam es schon fast eine halbe Ewigkeit vor, als sie endlich vor der Tür des Thronsaales standen.


  Die Elbin riss sich zusammen, um nicht laut vor Überwältigung aufzustöhnen.


  Die Tür bestand komplett aus Gold und war über und über mit Edelsteinen besetzt.


  Sie sah filigrane Ornamente, die aussahen wie unzählige Spiralen, die sich zwischen den Edelsteinen hin und her wandten.


  Sie schluckte schwer, als sie den Türklopfer sah, der die Form eines Stierkopfes hatte.


  Dieser war ebenfalls aus purem Gold.


  Das Zwergenkind räusperte sich kurz.


  „König Sárdil ist bereit Euch zu empfangen“, sprach er zu ihr und senkte schnell den Blick als Zálin ihn ansah.


  Sie nickt erneut. Der Junge schlug dreimal mit dem Türklopfer. Der Klang wirkte dumpf. Zálin atmete einmal tief durch, und die Tür schwang auf.


  Zwei Zwergenwachen, in silbernen Rüstungen und mit typischen Kampfbeilen versehen, öffneten die Tür des Thronsaales.


  Es waren auch dieselben Wachen gewesen, die Zálin ihr Schwert und den Bogen abgenommen hatte.


  Die Elbin konnte unter den Helmen die misstrauischen Blicke ihr gegenüber dennoch sehen. Sie richtete sich in voller Größe auf und betrat den Thronsaal.


  Die Tür war schon überwältigend gewesen, doch was sich hinter dieser ihr bot, war noch ehrfürchtiger.


  Zálin musste sich zusammenreißen, um nicht stehen zu bleiben, um die Schönheit dieses Saales zu bestaunen.


  Sie hatte immer geglaubt, nichts könne den Saal in Elórá übertreffen.


  Doch sie hatte sich geirrt.


  Die Wände waren verkleidet worden mit purem Gold.


  Es waren kleine, kunstvolle Verzierungen, genau wie an der Tür, in das hochwertige Metall geritzt worden.


  Zálin erkannte nach einer Weile, dass einige Szenen aus der Geschichte der Zwerge dort dargestellt wurden.


  Öllampen an den Wänden erhellten den Raum.


  Der Boden bestand aus Marmor und ein langer, roter Teppich führte bis an das andere Ende des Saals, wo dort ein Thron stand, der in das Bild dieser Halle nicht so recht rein passte.


  Eine Statue stand in einer Ecke des Saales.


  Sie war so hoch wie ein Mensch und ähnelte einem ungemein.


  Die Statue sah gewöhnlich aus und bestand aus braunem Gestein.


  Zálin sah sich weiter um. Der Thron bestand aus grauem, kaltem Stein und sah aus, als wäre er aus den Wänden gehauen worden.


  Auf dem Thron saß ein Zwerg, der eine Rüstung trug, die Zálin als ein schäbig empfand.


  Sie war bronzefarbig – manche Stellen sahen stark nach Rost aus - und hatte hier und da schon einen Kratzer oder Dellen, die sehr alt aussahen.


  Ein Helm, in der gleiche Farbe, lag neben dem Thron auf dem Boden.


  Ein gewöhnlicher Kriegshammer lehnte an der Wand.


  Zálin trat bis zum Thron vor, bevor sie vor dem König der Zwerge in die Knie ging.


  Ein wenig sträubte sich alles in ihr, sich vor Sárdil zu verneigen.


  Tief in ihr keimte eine Abneigung gegen diesen Zwerg auf, obwohl sie ihn das erste Mal in ihrem Leben sah.


  Der König der Zwerge ließ sie lange vor sich knien, bevor er leise etwas murmelte.


  Doch Zálin verstand ihn nicht richtig.


  Wahrscheinlich sprach er in seiner Sprache etwas.


  „Ihr seid nicht Veca“, sprach er nun in der Allgemeinsprache zu ihr.


  Seine Stimme klang rau, leicht kratzig und Zálin fand, dass seine Aussprache furchtbar war. „Nein. Mein Name ist Zálin, König Sárdil. Ich löse Veca ab, die sich im Wasserreich zur Ruhe gesetzt hat“, erzählte sie ihm mit fester Stimme.


  Veca war ihre Vorgängerin gewesen, die hauptsächlich die Verbindung zwischen den Elben und den Zwergen dargestellt hatte.


  Doch Veca war nun in den Ruhestand versetzt worden, denn Kayla fand, dass sie lange genug schon für sie gedient hatte.


  Zálin würde nun diese Aufgabe übernehmen. Mit sehr wenig Begeisterung.


  „Schade. Ich mochte Veca. Sie war ganz anders als die sonstigen Elben. Wahrscheinlich lag das daran, dass sie etwas älter war. Ihr scheint mir ziemlich jung zu sein, Zálin. In dem jungen Blut, liegt oft noch die Rache des alten“, sprach er nun zu ihr, und die Elbin hörte, wie er sich ein Stück auf seinem Thron nach vorne beugte.


  Sein Kettenhemd klirrte dabei.


  „Wie Ihr meint, König Sárdil“, erwiderte Zálin schließlich und riss sich zusammen diese Worte nicht spöttisch klingen zu lassen.


  Sárdil hüllte sich erneut in Schweigen.


  Zálins Beine und Arme schmerzten inzwischen.


  Lange würde sie nicht mehr knien können; Zálin tat dies selten. Meistens verneigten sie sich vor ihr. Auch ihre frischzugeheilte Wunde, sorgte für Terz.


  Sárdil begann mit den Ringen seines Kettenhemds zu spielen.


  Er sah, wie sie zitterte; insgemein machte es ihm Spaß, sie knien zusehen.


  Der Zwerg wusste, dass sie eine frische Wunde an ihrem Körper trug. Doch dies hinderte ihm nicht daran, sein Vorhaben abzubrechen.


  „Erhebt Euch nun, Zálin.“


  Dies ließ sich die Elbin nicht zweimal sagen. Sie stand auf und ihre grünen Augen sahen den König zum ersten Mal.


  Er wirkte alt, selbst für einen Zwerg konnte Zálin sofort erkennen, dass er mehrere hundert Jahre hinter sich hatte.


  Sein Gesicht war runzlig und mit vielen, unzähligen Falten versehen.


  Seine braunen Augen aber wirkten klug und sehr jung.


  Sie passten nicht so direkt in das Gesicht Sárdils. Der König der Zwerge hatte braune Haare, die wild von seinem Kopf abstanden und dick wie ein Seil waren.


  Sein Bart ging ihm nur bis zur Brust und war zu einem kleinen Zopf geflochten.


  Einige graue Strähnen zierten sein Haupt und den Bart.


  Zálin kniff kurz die Augen zusammen.


  „Habt Ihr den Brief meiner Königin gelesen?“, fragte sie ihn nun.


  Sárdil nickte und zeigte ihr das Stück Pergament, das auf seinem Schoß lag.


  „Eure Königin schlägt vor, das Bündnis zu erneuern; obwohl es erst dreißig Jahre her ist, dass dies geschehen ist. Zweifelt Eure Königin etwa an dem Bündnis, dass sie erneut eine Bestätigung braucht?“


  Sárdils Stimme klang auf einmal hart und seine Augen funkelten.


  „Ich hinterfrage die Befehle meiner Königin nicht“, antwortete Zálin und biss sich auf die Zunge.


  „Dies glaube ich Euch, Zálin. Es scheint mir, dass Ihr sehr die Meinung Eurer Königin vertritt. Ihr seid eine typische Elbin aus den Reihen des Erdreiches.“


  „Was meint Ihr damit?“, fragte die Elbin nun und klang gereizt.


  Langsam verging ihr die Lust daran, vor Sárdil auf den Boden zu kriechen.


  Sárdil lächelte.


  „Ihr jungen Elben habt eine Abneigung gegen die Zwerge. Die alten Elben vergessen dieses Gefühl nach und nach und finden sich mit unserer Existenz ab. Doch die jungen Elben werden immer mehr und die alten Elben können euch nur wenig diesen Hass ausreden, der schon fest in euch verankert ist. Ich frag mich nur, warum? Ihr erinnert euch an gar nichts, dennoch glaubt ihr, uns für alles verantwortlich zu machen.“


  „Das ist gelogen, und das wisst Ihr! Wir jungen Elben, wie ihr es ausdrückt, verdrängen die Vergangenheit nicht so wie die alten Elben! Wir befassen uns damit und versuchen einen erneuten Fehler zu vermeiden.“


  „Vielleicht habt Ihr damit Recht, Zálin. Doch ihre arrogante Art ist nicht gerade der Schlüssel zu diesem Ziel“, antwortete Sárdil ihr schließlich und seine Augen wirkten nun leicht traurig. „Wenn Ihr wirklich wollt, dass wir alle in Frieden leben, dann solltet Ihr zuerst beginnen den Hass in Euch selbst zu besiegen.“


  Zálin war inzwischen wütend!


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


  Die Elbin war gerade dabei ihre Gedanken auszusprechen, als sie aus den Augenwinkeln ein schnelles Huschen wahrnahm.


  Blitzschnell, aus reinem Instinkt, duckte sie sich.


  Hätte sie dies nicht getan, würde jetzt die Spitze eines Kurzschwertes in ihrem Hals stecken. Rasch zog sie einen kleinen Dolch aus ihrem linken Stiefelschaft und bohrte ihn in den Oberschenkel des Angreifers.


  Sie vernahm ein lautes Stöhnen und sprang einige Schritte zurück, als sie die Spitze des Kurzschwertes sie leicht an der rechten Wangenseite streifte.


  Sie sah kurz zu Sárdil und Zálins Gesicht entgleiste.


  Der Zwerg wirkte sehr gelassen, fast schon belustigend sah er ihr beim Kampf zu.


  Zálin hatte nicht die Chance erneut anzugreifen, denn ein Stiefel traf sie unvorbereitet hart zwischen den Schulterblättern.


  Tränen stiegen ihr in die Augen und sie sank mit schmerzverzehrtem Gesicht auf den Boden.


  Wütend drehte sie sich leicht um und sah den Angreifer an.


  Es war ein Mensch! Zálin schätzte ihn auf achtundzwanzig Jahre.


  Er hatte kurze, braune Haare, grüne Augen und eine kleine, weiße Narbe unter dem Kinn.


  Ein silberner Ohrring war in seinem linken Ohr, der funkelte.


  Seine Haut war braun, sonnengebräunt. Er trug eine Kleidung aus braunem Stoff. Diese war sehr abgetragen und überall befanden sich kleine Löcher.


  Zálin vermutete, dass der Stoff vom Dreck die Farbe erhalten hatte.


  Der Mann hat ein breites Grinsen im Gesicht.


  Seine beiden Kurzschwerter steckten in zwei Scheiden, jeweils an einer Hüftseite.


  Auf dem Rücken trug er einen Bogen.


  Die Elbin kannte die Machart dieses Bogens nicht und auch das Holz sah sehr fremd aus.


  Es war ungewöhnlich dunkel, und sah fast aus wie Mahagoni, doch das Holz war von dünnen, weißen Äderchen durchzogen.


  „Na, Botschafterin Zálin? Ich dachte, Ihr seid zäher“, sagte der Mann zu ihr und hielt ihr die rechte Hand hin, damit sie aufstehen konnte.


  Zögerlich nahm Zálin die Hand an und stand auf.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass die Statue, die in einer Ecke der Halle stand, fehlte!


  Die Elbin sog wütend die Luft ein und ließ die Hand des Fremden los.


  „Was soll das, König Sárdil? Wollt Ihr Kaylas Zorn spüren?!“


  Sárdil lächelte nun breit und begann laut zu lachen.


  Das Lachen hallte im ganzen Saal wider und dröhnte als Echo von den Wänden ab.


  Das Lachen war tief, herzlich.


  Zálin stieg die Zornes – oder Schamesröte – ins Gesicht.


  Der Mann neben ihr hatte die Arme vor die Brust verschränkt und grinste immer noch.


  „Wer seid Ihr?!“, wollte Zálin nun von dem Fremden wissen.


  Der Mann sah ihr nun direkt in ihre Augen.


  „Mein Name ist Taris. Ich stamme aus dem fernen Land der Sonne, Júzea. Es liegt zwei Jahresreisen mit dem Schiff in südlicher Richtung von Arzora entfernt“, erklärte er ihr gehorsam und machte eine leichte Verbeugung vor der Elbin, die sehr spöttisch aussah.


  Sárdil hatte sich inzwischen wieder beruhigt.


  Er wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln und räusperte sich kurz, bevor er sprach: „Es tut mir leid, Zálin, dass ich Euch das antun musste, doch Taris bestand darauf. Er wollte unbedingt sehen, wie Ihr kämpft und ich ehrlich gesagt auch.“


  „Ihr habt ihn in einem vertrauten Gespräch beiwohnen und mich, die Botschafterin der Elbin, angreifen lassen?!“, erwiderte diese empört und ihre Stimme überschlug sie.


  Wütend ging Zálin auf ihn zu.


  Vor der ersten Stufe des Thrones stoppte sie. Ihre Augen loderten förmlich.


  Taris trat nun neben den Thron Sárdils. „Ihr solltet nicht auf den König der Zwerge wütend sein, sondern auf mich. Es war meine Idee und er hat sich nur sehr schwer dazu überreden lassen“, gestand er ihr und zwinkerte Sárdil kurz zu.


  Zálin schnaubte.


  Sie war kurz davor, sich einfach umzudrehen und nach Hause zu gehen.


  „Ich hoffe Ihr verzeiht uns diesen kleinen Zwischenfall und erzählt Eurer Königin nichts davon. Es sollte ein Geheimnis zwischen uns drei sein.“


  „Warum habt Ihr Euch als Statue getarnt?“, richtete sie nun das Wort an Taris.


  Der Südländer lächelte nun.


  „Hätte ich mich hinter dem Thron verstecken sollen?“, fragte er nun keck.


  „Nein das nicht, doch es war ziemlich offensichtlich“, erklärte sie nun.


  Dies war eine Lüge, dass wusste sie, doch sie wollte vor dem Fremden nicht wie eine Närrin wirken.


  „So offensichtlich, dass Ihr es nicht bemerkt habt?“, hakte nun Taris nach und runzelte leicht die Stirn.


  „Was macht Ihr überhaupt hier, Taris? Ihr sagtet, dass Ihr zwei Jahre mit Schiff bis hierher unterwegs wart, warum?“


  Taris warf Sárdil einen schiefen Blick zu.


  Der König der Zwerge machte nur eine kurze Handbewegung, bevor Taris begann: „Mein Fürst Dúval dé Arga möchte mehr über das Land Arzora herausfinden, weswegen er mich hierher als Kundschafter geschickt hat.


  Ich werde allen Herrschern in Arzora einen kleinen Besuch abstatten, um mehr über ihre Länder, Kultur und Gebräuche herauszufinden.“


  Zálin sah ihn argwöhnisch an.


  Ihr Rücken schmerzte noch ein wenig von seinem harten Tritt.


  „Euer Fürst muss wohl sehr wissbegierig sein, wenn er Euch auf so eine lange Reise schickt. Wie haltet Ihr überhaupt Kontakt zu ihm?“


  „Dies ist ein Geheimnis“, antwortete er nun verschwörerisch.


  „Wann habt Ihr vor meine Königin zu besuchen?“, fragte sie erneut.


  Taris sah kurz zu Sárdil.


  Der Zwerg nickte knapp. „Wenn Ihr wollt, wird Euch Taris zurück nach Elórá begleiten, wenn Ihr Zálin wieder dorthin zurückkehrt.“


  Die Elbin legte den Kopf leicht schief und musterte Taris genau.


  Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte.


  „Das werde ich mir noch sehr genau überlegen“, erwiderte sie schließlich und haftete ihren Blick wieder zu Sárdil.


  „Wie ist nun die Antwort auf den Brief meiner Königin?“


  


  ***


  


  Das spärliche Kerzenlicht warf verträumte Schatten an die Wände, während die Vorhänge des Zimmers den Mond verdeckten.


  Leise sprach Iénda ein Wort und ließ ihre rechte Hand immer wieder über die Kugel auf ihrem Tisch kreisen.


  Sie hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig, während ihr Spiegelbild sie genauestens kopierte.


  Die Kugel, kaum größer als ein Kinderkopf, war blutrot und ähnelte sehr der magischen Kugel ihres früheren Stabes.


  Die rötliche Kugel begann nun heller, intensiver, zu strahlen und durchdrang leicht die geschlossenen Augenlider der Elbin.


  Das Licht wurde immer heller und heller, bis es nach einer Weile versiegte und sie langsam die Augen öffnete.


  Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie hatte es geschafft!


  Mithilfe der Kugel konnte sie Liryá, ihre Tochter, sehen.


  Die 17-Jährige war über ein Buch gebeugt. Ihr Gesicht war blass, fast schon schneeweiß.


  Iénda kannte die Umgebung nicht in der sich ihre Tochter befand.


  Lange sah Iénda sie einfach nur an und prägte sich jede Einzelheit aus ihrem Gesicht ein und verglich es ständig mit Yarsós und ihrem.


  Plötzlich löste sich der Zauber und die Kugel färbte sich pechschwarz.


  Die Magierin erschrak und sah nun in den Spiegel vor ihr.


  Ihr Spiegelbild war verschwunden und stattdessen sah sie Laíasús Ebenbild.


  „Was fällt dir ein, meinen Zauber zu unterbrechen!“, keifte sie ihn wütend an.


  Laíasú musterte sie lange stumm.


  „Hätte ich das nicht getan, würdest du immer noch in deine Kugel starren und deine Tochter beobachten!“


  Iéndas citrinfarbene Augen funkelten.


  „Was geht dich es an, was ich mir in meinem Artefakt anschaue?!“


  „Eigentlich rein gar nichts. Chijóng würde sich eher dafür interessieren, was du in deiner Freizeit treibst.“


  „Er ist nicht hier. Chijóng ist in Shyl, worüber ich sehr froh bin“, erwiderte sie leicht eingeschnappt.


  „Und warum sitzt du dann hier, ganz alleine in Arcáda?“


  Iénda rollte mit den Augen.


  Manchmal hasste sie die Neugierde Laíasús.


  „Ich wollte nicht mit. In Shyl ist immer sehr windig und es kommt nicht selten vor, das ein Haus von einem Wirbelsturm mitgerissen wird. Dieses raue Klima ist nichts für mich“, erklärte sie nun und sah fest Laíasú an.


  Es war ungewohnt in einen Spiegel zu blicken und dort nicht ihr Ebenbild zu sehen.


  Laíasús graue Augen sahen sie streng an.


  „Was willst du?“, fragte die Elbenmagierin nun schließlich und legte ihre Kristallkugel vor sich auf die Kommode, in der der Spiegel eingefasst war.


  „Ich habe eine Lösung zu deinem Problem gefunden“, erklärte er ihr schließlich und klang ziemlich gelangweilt.


  Iénda horchte auf.


  „Und wie lautet deine Lösung?“, fragte sie ihn nach einer ganzen Weile.


  Laíasú kniff leicht die Augen zusammen.


  „Du willst Chijóng loswerden, und zwar so, dass niemand Verdacht schöpft, dass du es warst, richtig?“


  Iénda nickte. „Ja. Was für eine Lösung hast du für mich gefunden?“


  „Ein Meuchelmörder. Ich kenne einen sehr fähigen für diesen Dienst. Sein Name ist Rómex.“ Iénda grübelte.


  Rómex. Dieser Name rief in ihr etwas wach.


  Sie hatte ihn schon einmal gehört, doch sie fand nicht mehr den Grund dafür.

  „Ein Assassine? Doch nicht etwa der, mit dem du dich treffen solltest? Und du glaubst, dass er einfach Chijóng töten kann? Er ist einer der stärksten Magier. Er wird nicht einmal drei Meter auf ihn herankommen, ohne, dass er Chijóng ein Haar krümmt.“


  Laíasú schmunzelte. „Gib ihm doch eine Chance, Iénda. Es ist sein Leben, das er dabei verlieren wird, nicht deines.“


  „Aber mein Kopf wird rollen, sollte Chijóng dahinter kommen“, hielt die Lichtelbin dagegen und schnaubte.


  „Sei nicht so stur, Iénda! Es ist ein Versuch wert.“


  Die Magierin seufzte nun tief und schloss die Augen kurz.


  Ach, was soll der Mist!, dachte sie schließlich niederschlagen und nickte kurz.


  „Gut. Versuchen wir es.“


  


  


  12. Kapitel


  


  Nervös strich Liryá über das Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag. Moron hatte es ihr gegeben. Er hatte ihr gesagt, dass dort, in diesem Buch, einige Dinge über Férás frühere Leben standen. Zuerst hatte sich die Mageria geweigert auch nur einen Blick darauf zuwerfen, doch Arijás Worte von damals kamen ihr wieder in den Sinn.


  Sie hatte einmal gesagt, dass Férá etwas getan hat, was im Leben eines Drachen nicht besonders ehrenhaft ist.


  Die junge Frau schloss kurz die Augen und atmete tief durch.


  Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Sie war ganz alleine in der Hausbibliothek.


  Férá schlief tief und fest, Liryá erkannte es am Muster ihrer Aura.


  Komm schon! Gib dir einen Ruck!, dachte sie und schlug einfach eine Seite des Buches auf.


  Sie öffnete langsam die Augen und war erstaunt, was sie sah.


  Es war ein Bild Férás. Sie sah kaum älter aus als jetzt. Neben ihr stand eine Elbin.


  Sie hatte langes, weißes Haar und stand dicht neben Férá.


  Die Elbin trug ein schlichtes Kleid aus hellem Stoff.


  „Das ist wohl Akara“, flüsterte Liryá nun und musste zugeben, dass diese ein wenig Ähnlichkeit mit Ayli hatte.


  Liryá las stumm den Text neben dem Bild.


  Sie las nichts Ungewöhnliches.


  Der letzte Absatz handelte von Férás Tod. Liryá fand, dass dieser ziemlich schön umschrieben wurde.


  Die Mageria blätterte einige Seiten zurück, und fand nun das was Arijá damals meinte.


  Liryás Gesicht wurde kreidebleich.


  Es war wieder ein Bild abgebildet, diesmal war Férá alleine.


  Sie sah älter aus, wahrscheinlich war dies passiert, bevor sie als Akaras Drache wiedergeboren wurde.


  Férá stand inmitten von am Boden liegenden Drachen, überall war Blut, das meiste war an ihr selbst, und Liryá merkte sofort, dass das meiste nicht von ihr war.


  Die Augen ihrer Artgenossen waren leer, tot.


  Liryá wurde schlecht und sie schlug das Buch zu.


  Sie wagte es gar nicht die Erklärung dazu zu lesen, wahrscheinlich würde sie sich dann endgültig übergeben.


  Sie schob das Buch weg von ihr.


  Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus und versuchte das Bild aus ihrem Kopf zu bekommen, doch es verschwand einfach nicht!


  Warum hatte ihr Moron überhaupt das Buch gegeben?


  „Es tut weh, richtig?“


  Sereija stand in der Tür und sah ihre Schülerin fest an.


  „Ich wollte es dir nicht sagen, Liryá. Ich fand es für das Beste, wenn du es selbst erfährst.“


  „Moron hat dieses Buch nur durch einen Zufall gefunden. Er sagte, es sei ganz versteckt gewesen.“


  Sereija nickte ihr zu.


  „In diesem Buch sind viele Drache, und ihre Geschichten abgebildet. In Elórá gibt es auch einige Bücher, in denen Férá ebenfalls erwähnt wird. Es wundert mich nur, warum du niemals einen Blick in dieses geworfen hast.“


  Die Stimme der Magiermeisterin klang leicht tadelnd.


  „Ich hatte Angst vor der Wahrheit“, gestand die Schwarzhaarige nun und senkte beschämend den Kopf.


  Sereija sah Liryá immer noch an.


  „Meisterin, was hat Arijá gemacht? Férá sagte, dass sie früher nicht anders war; was hat sie getan?“, fragte Liryá nun zögerlich und sah immer noch auf die Tischplatte.


  Die Mageria hörte, wie Sereija auf sie zuging.


  Die Magierin setzte sich neben sie auf den Boden.


  Ihre spinellblauen Augen waren ausdruckslos.


  „Arijá, sie war keine acht Monate alt, als sie etwas getan hatte, was sie nicht hätte tun dürfen. Du musst wissen, dass ich Arijás Ei in den Bergen des Feuergebirges fand. Ich war dort mit ein paar anderen Elben ganz zufällig auf einen kleinen Ausflug, als ich ihr Ei sah.


  Es lag ganz versteckt in einer Senkung. Ich nahm es heimlich an mich und nahm es mit.


  Ich wollte es der damaligen Meistermagierin zeigen, doch Arijá schlüpfte, kaum dass ich wieder zurück in Elórá war. Ich sah sofort, dass Arijá kein Drache war, der schon einmal mit einem Magier den Bund eingegangen war. Ich habe damals schon genug frisch geschlüpfte Drachen gesehen, um dies zu erkennen.


  Auch die Erinnerungen, die Arijá mit mir teilte waren sehr verwirrend, bis sie sich irgendwann einmal daran erinnerte, dass sie die Tochter Cóstárés ist.


  Wir beiden machten uns nach dieser Erkenntnis sofort ins Schattengebirge auf. Arijá konnte sich an den Hort erinnern, in dem sie in ihrem letzten Leben gelebt hatte.


  Cóstáré war nicht begeistert, als er uns sah.


  Er hatte getobt, geschrien und alle seine Drachen auf uns gehetzt, als Arijá erklärte warum sie hier war. Arijá war verwirrt, sie wusste nicht warum sie uns angegriffen hatten, bis Cóstáré zu uns sagte, dass es der höchste Frevel ist, wenn ein wilder Drache mit einem Magier seine Magie verbündet.


  Keiner von uns beiden wusste davon. Auf jeden Fall ist Arijá ausgerastet und hat gewütet, als er sagte, dass sie nicht mehr seine Tochter sei.


  Es waren mehr als zwölf Drachen, alle mindestens fünfmal so alt und stark wie Arijá.


  Sie hatte alle umgebracht.“


  Sereija rannte eine Träne aus dem linken Auge, die auf ihre Robe hinabtropfte.


  „Es war grauenhaft. Ich musste lange auf Arijá einreden, bis sie sich endlich beruhigte. Cóstáré war geflohen, weswegen er verschont blieb, aber ich glaube kaum, dass Arijá jemals eine Chance gegen ihn gehabt hätte. Arijá flog wie in Trance zurück und keiner von uns hat jemals mehr darüber gesprochen.“


  Liryá hat der Elbin aufmerksam zugehört.


  Sie konnte sich vorstellen, wie sich die Magierin in diesem Moment gefühlt hatte.


  Hilflos danebenzustehen, und gar nichts machen zu können…


  „Es war nicht Eure Schuld, Meisterin“, sagte Liryá nun zögerlich zu ihr.


  „Arijá war wütend. Es ist einfach passiert, und selbst, wenn Ihr etwas getan hätte, hätte sie Euch vielleicht sogar getötet.“


  Sereija seufzte tief.


  „Ich weiß, Liryá. Aber lieber wäre ich gestorben als diese Drachen. Die Erinnerung daran, es schmerzt immer noch sehr.“


  Die Elbin stand nun auf und strich sich einige Strähnen aus ihrem Gesicht.


  „Es ist das erste Mal, dass ich jemandem davon erzähle. Nicht einmal meine Schwestern wissen davon“, gestand sie Liryá schließlich.


  Die Mageria lächelte leicht. „Und ich werde auch niemandem davon erzählen“, antwortete Liryá und senkte leicht den Kopf vor ihr.


  „Weißt du Liryá, als ich dich das erste Mal gesehen habe da dachte ich mir, dass du es nicht einmal zwei Wochen in Elórá aushalten wirst und jetzt-“, die Elbin beendete den Satz nicht sondern schüttelte nur den Kopf.


  Liryá fragte nicht weiter nach.


  „Ab morgen unterrichte ich dich wieder. Du hast lange genug deine Konzentration geübt, es reicht. Sefiro wird sich außerdem freuen, wenn ich ihn nicht mehr alleine quäle.“


  Liryá bedankte sich eiligst bei ihr, dann verabschiedete sie sich auch schon.


  Doch bevor sie den Raum verließ, fragte Liryá schließlich doch: „Meisterin Sereija, was war das zweite, was Ihr Euch gedacht habt, als Ihr mich gesehen habt?“


  Die Magierin verharrte und sah sie lange an. „Dass du Iénda sehr ähnlich siehst.“


  


  ***


  


  Ayli streckte die Hand aus dem Fenster und lächelte, als ein Spatz sich auf diese setzte.


  Er zwitscherte ein Weilchen, bevor er wegflog, in Richtung aufgehender Sonne.


  Ayli strich sich durch ihr weiß-silbernes Haar, bevor sie das Fenster schloss und die kalte Herbstluft somit aussperrte.


  Ayli sah zu Sereija. Die Magierin schlief tief und fest.


  Sie hatte gar nicht bemerkt, wann sie ins Zimmer gekommen war.


  Die Druidin strich einmal kurz die Bettdecke um Sereija glatt, bevor sie den Raum verließ und Sereija den Schlaf gönnte.


  Draußen am Gang stieß sie beinahe mit Moron zusammen.


  Der Magerio umklammerte vor Schreck sein Drachenei und atmete tief aus, als er sah, dass es Ayli war.


  „Schleichst du immer so rum?“, fragte der Prinz des Windreiches sie.


  Ayli legte den Kopf schief und grinste. Dabei zeigte sie ihre Zähne, die sehr an das Gebiss eines Wolfes erinnerten.


  „Meistens. Und? Dein Drache ist immer noch in seinem Ei?“


  Moron nickte. „Ja. Sereija sagt, dass dies aber normal ist. Es kann noch einige Tage dauern, bis er endlich schlüpft.“


  Ayli strich über die zirkonblaue Schale.


  „Sag mal, hast du Interesse an einem kleinen Zauber? Er ist ganz einfach! Du kannst ihn auch Liryá zeigen, wenn du willst.“


  Moron sah sie aufmerksam an. „Was für ein Zauber ist das?“


  „Dafür müssen wir nach draußen gehen, ein Stück in den Wald. Sereija und Maja sollten uns dabei besser nicht sehen.“


  Der 20-Jähirge sah sie nun skeptisch an. „Warum? Ist dieser Zauber etwa verboten?“, flüsterte er leise und sah sich schnell um, ob nicht jemand kam.


  Ayli schwenkte den Kopf leicht hin und her. „Nun ja. teilweise.“


  Moron nickte schließlich. „Gut. Zeig ihn mir.“


  


  Ayli eilte mit schnellen Schritten in den Wald. Moron folgte ihr. Das Drachenei hatte er mitgenommen. Als die beiden bei einer kleinen Steinansammlung ankamen, blieb die Elbin stehen. „So, stellt das Ei bitte ab. Gut! Dann fangen wir an.“


  Moron stellte sich vor sie hin und wartete.


  Ayli schloss die Augen. Ihr Haar bewegte sich sanft im Wind mit.


  „Nun, dieser Zauber ist ein kleiner Trick von den Schattenmagiern. Ich habe ihn gegen den Austausch einer Information gelernt“, erklärte sie ihm und öffnete wieder die Augen.


  Sie streckte beide Hände nach vorne und legte sie übereinander.


  „Es ist ein Täuschungstrick. Er ist ziemlich einfach. Skílease.“


  Moron erschrak, als plötzlich eine kleine, schwarze Flamme in Aylis linker Handfläche erschien, die sie nach oben hielt.


  „Und jetzt pass auf!“, sagte sie zu Moron und er sah sie aufmerksam an.


  „Rét´ra.“


  Die Flamme schoss gut drei Meter in die Höhe und knisterte laut.


  Doch zu der Verwunderung des Magerios spürte er keine Wärme, die von dieser ausging.


  „Und was bewirkt dieser Zauber?“, fragte er sie nun.


  Ayli lächelte böse. „Cyez.“


  Die Flamme schrumpfte und nahm die Gestalt eines Raben an, der Moron aus schwarzen Knopfaugen ansah.


  Der Rabe legte leicht den Kopf schief, bevor er laut krächzte und auf Moron zustürmte.


  Der Magerio duckte sich und dabei geschah es.


  Er ging einige Schritte rückwärts und trat auf das Drachenei.


  Wie erstarrt blieb er stehen.


  Der junge Mann traute sich nicht hinab zu sehen, geschweige sich zu bewegen.


  „Oh, das wollte ich nicht“, sagte Ayli und legte erschrocken die Hand an den Mund.


  Moron sah nun hinab.


  Er hatte ein Loch in das Drachenei getreten und sein Fuß steckte immer noch dort drin. Geschwind zog er ihn daraus hervor und kniete sich zu dem Ei hinab.


  Er schauderte.


  Ein kleiner zirkonblauer Drache lag in dem Ei und schlief.


  Moron hob das Ei sachte hoch.


  „Was bewirkt dieser Zauber“, flüsterte er leise, um den Drachen nicht zu wecken.


  Er war in diesem Moment viel zu verwirrt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


  „Es ist, wie gesagt, ein Täuschungszauber. Mit diesem Zauber kann man einen Gegner sehr lange verwirren. Du kannst aus dieser Flamme alles formen und diese Form hat nur ein Ziel: den Feind abzulenken. Er ist sehr effektiv, wenn du einmal alleine bist und dich eine Horde Orks verfolgt“, erklärte Ayli weiter und beugte sich zu Moron vor und sah durch das Loch in das Drachenei hinein. „Erstaunlich wie leicht diese Schalen zerbrechen. Sie dienen eigentlich als Schutz, bis sie genug Kraft haben, um sie selbst zu zerstören. Du hast ihm ein wenig Arbeit abgenommen.“ „Was mache ich jetzt damit?! Ich kann so nicht zurück“, erwiderte Moron nun panisch.


  „Nun dann geh ohne die Schale und nur mit dem Drachen zurück“, sagte sie plötzlich und klopfte gegen die kaputte Eischale.


  Moron spürte, dass sich der Drache drehte, bevor er den Rest der Schale in Stücke riss.


  Moron ließ den Drachen instinktiv fallen und sah ihn erschrocken an.


  Die Schuppen des Drachen waren Zirkonblau und eine einzige Zacke spross auf seiner Stirn hervor und erinnerte ihn ein wenig an ein Einhorn.


  Die Flügel waren für einen Drachen ungewöhnlich kurz und klein, während sein Körper lang und recht korpulent wirkte.


  Einzelne Zacken ragten an den Seiten der Flügel hervor.


  Die kleinen Krallen waren schneeweiß und weiße Fellbüschel wuchsen auf seinen Fersen.


  Die Augen waren schwarz. Sein Brustbereich war ebenfalls weiß.


  Der Drache legte den Kopf schief, bevor er sich leicht duckte und Moron anknurrte.


  Er öffnete sein Maul leicht und wollte wahrscheinlich einen Feuerball auf den Magerio loslassen, doch es kam nichts hervor, außer einem krächzenden Ton.


  Der Drache wirkte darüber recht verwundert und versuchte es erneut. Wieder nichts.


  Ayli blinzelte leicht.


  „Ich glaube, du solltest ihn anfassen“, riet ihm die Druidin, als der Drache leicht den Kopf einzog und es sah so aus, als würde er schmollen.


  Moron sah die Elbin schief an.


  „Ich weiß nicht so recht.“


  Die Meisterin gab ihm einen leichten Klaps auf die Schultern.


  „Augen zu und durch, oder wie Maja sagen würde: Fass ihn an oder du erlebst dein blaues Wunder!“, sagte sie und zwinkerte leicht.


  Moron kniete sich zu seinem Drachen hinab und streckte zögerlich die Hand aus.


  Der Drache merkte das und schnüffelte daran.


  Er verzog die Augen leicht. Moron stupste ihn sanft an seiner kleinen Schnauze an, als ihn eine Wärme durchströmte, die heißer war als Lava.


  Sein Blickfeld verschwand und alles drehte sich, bevor er den Aufprall auf dem Boden spürte.


  


  


  Feuer.


  Überall war Feuer, das das ganze Land überzog, und es war still. Zu still.


  Man hörte nur das Knistern des Feuers. Nichts Fremdes, Lebendiges war zu sehen.


  Der Drache zog seine Kreise über das tote, brennende Land.


  Die Wärme der Flammen prallte an seinen Schuppen ab, wie Wasser auf Glas.


  Neugierig ließ er seinen Blick schweifen.


  Nichts. Rein gar nichts war zu sehen.


  „Es ist zu ruhig für eine Schlacht, die gerade geschlagen wurde“, sprach der Drache nun leise und streckte seinen langen Hals hoch, zum mondlosen Nachthimmel.


  Er sah dort einen zweiten Drachen, dessen Schuppen eine gemischte orangerote Farbe hatten.


  Der Drache flog nun dichter zu ihm hinab und sah ihn aus gleichfarbigen Augen an.


  „Ja, du hast Recht. Sie müssen irgendwo noch sein. Kannst du Elias spüren?“


  Der Zirkonblaue schüttelte den Kopf.


  „Nein, schon seit zwei Tagen nicht mehr. Dass er lebt, das weiß ich, sonst würde ich auch schon längst tot sein. Wahrscheinlich verstecken sie sich irgendwo.“


  Der andere Drache nickte.


  „Ich kann Dana ebenfalls nicht spüren“, erklärte er nun leise und wandte seinen Kopf Richtung Westen.


  Es war karges Brachland, dort wo einige hundert Jahre später, Dörfer des Feuerreiches stehen würden.


  Der zirkonblaue Drach wog den Kopf leicht hin und her.


  „Gut. Versuchen wir es dort“, sagte er und drehte nach Westen ab.


  Die beiden Drachen flogen eine Weile lang stumm nebeneinander her, bis der Orangerote plötzlich kurz innehielt und auf einer Stelle auf und ab flog.


  „Was ist los, Dyjo?“


  Der angesprochene Drache schwieg lange, bevor er endlich sagte: „Wir sollten ein wenig höher fliegen. Ich spüre Dunkelelben, die rasch näher kommen und sie scheinen auf einen kleinen Jagdausflug zu sein.“


  „Dunkelelben? So weit weg von ihrem eigentlichen Reich entfernt?“, fragte der andere Drache verständnislos.


  Dyjo antwortete ihm nicht, sondern flog ein wenig höher.


  Der Zirkonblaue machte es ihm nach. Sie versteckten sich hinter einigen Wolken, die glücklicherweise ihre Flugbahn kreuzten.


  „Wir warten ein wenig“, sagte Dyjo nun sah zu seinem Artgenossen.


  Dieser wirkte leicht nervös.


  „Können wir sie nicht einfach mit unserem Feuer vertreiben?“, riet er ihm, doch Dyjo ignorierte dies.


  „Wir warten!“, sagte er erneut, diesmal energischer.


  Die beiden Drachen versteckten sich lange dort oben.


  Als Dyjo die Aura der Dunkelelben nicht mehr spürte, flogen die beiden wieder tiefer nach unten.


  „Warum sollten wir uns vor ihnen verstecken?“, fragte der Blaugeschuppte nun.


  „Es waren mehr als drei Dutzend. Ich hätte nicht mit ihnen kämpfen wollen“, sagte der Orangerote Drache und beendete damit dieses Thema. Der Zirkonblaue seufzte tief.


  „Skairo!“


  Er erstarrte kurz in der Luft.


  Er hatte seinen Namen vernommen, nicht nur in Gedanken.


  Jemand hatte ihn laut durch das Brachland geschrienen.


  Ohne nachzudenken, folgte Skairo der Stimme.


  Dyjo fluchte laut und wollte ihn aufhalten, doch Skairo folgte der Stimme seines Magiers. „Skairo! Das ist eine Falle!“, rief Dyjo ihm nach und beschleunigte seine Flügelschläge, um ihn zu überholen, doch er war zu langsam.


  Skairo flog dicht an einem hohen Orangenfelsen vorbei.


  Beinahe hätte er sich die linke Flügelhaut aufgeschlitzt, bevor er grazil landete.


  Er sah Elias und Dana.


  Die beiden Magier waren gefesselt und lagen auf dem unfruchtbaren Wüstenboden.


  Er sah niemanden, was aber noch lange nichts zu bedeuten hatte.


  Dyjo landete neben ihn und sah sich neugierig, vorsichtig um.


  „Befreien wir die beiden und verschwinden wir“, zischte der Orangerote und sah Skairo aus schwarzen Augen an.


  „Ich spüre, dass jemand hier ist, der uns nicht wohlgesonnen ist.“


  Der Baugeschuppte nickte und ging auf die beiden Magier zu.


  Elias und Dana waren Geschwister, Zwillinge - Menschen.


  Beide hatten schon längst die vierzig überschritten, für einen Drachenmagier in damaligen Zeiten ein erstaunliches Alter. Die meisten wurden nicht älter als achtundzwanzig.


  Skairo biss zaghaft die Fesseln durch.


  Elias und Dana atmeten auf.


  „Danke Skairo“, sagte Elias und strich seinem Drachen über die Nüstern.


  „Wer hat euch das angetan?“, fragte Dyjo, und sah sich aufmerksam um, während Dana in den Sattel ihres Drachen stieg.


  „Wir wissen es nicht. Wir waren bewusstlos. Plötzlich sah ich, wie Elias zu Boden sank und wenig später spürte ich selbst den Schlag, der mich in die Ohnmacht schickte“, antwortete Dana und strich über die Halsschuppen ihres Drachen.


  „Verschwinden wir von hier“, sagte Elias nun, der sich ebenfalls in den Sattel seines Drachen begeben hatte.


  Dies ließen sich die beiden Drachen nicht zweimal sagen, und sie drückten sich vom Boden ab.


  „Wir fliegen zurück zum Lager. Die anderen warten bestimmt schon auf uns“, sagte Dyjo und warf noch einmal einen kurzen Blick zu Boden.


  Skairo nickte ihm nur zu und die beiden flogen stumm den Weg zum Lager zurück.


  


  Der Morgen graute schon, als die beiden Drachen und ihre Magier das Lager sahen.


  Doch etwas stimmte nicht. Eine Rauchsäule ging vom Lagerplatz aus und stieg weit hinauf in den Himmel.


  „Halt!“, rief Dana plötzlich.


  Dyjo gehorchte und stoppte. Skairo sah Dana aufmerksam an.


  „Was ist los?“, fragte Elias sofort.


  Der Magier sah seine Schwester leicht nervös an. Dana hatte die Augen geschlossen und murmelte leise etwas.


  „Wir sollten uns dem Lager nicht nähern. Es ist etwas Schreckliches passiert. Alle sind tot“, sprach sie, und ihre Stimme klang fast schon apathisch.


  Dyjo stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.


  „Verschwinden wir. Sofort!“, befahl Elias nun barsch.


  Dies ließ sich Skairo nicht zweimal sagen. Der zirkonblaue Drache wandte sich um und wollte wegfliegen, als er einen Schrei wahrnahm.


  Er sah nach oben und seine schwarzen Augen wurden zu schlitzen.


  „Weg! Schnell!“, rief er laut und wandte sich in die Richtung des Elorasees zu.


  Dyjo überlegte nicht lange und folgte ihm.


  Die beiden Drachen flogen schnell und gaben ihre ganze Kraft in ihre Flügelschläge, doch sie kamen nicht besonders weit.


  Ihr Verfolger holte die beiden bald ein und flog dicht über ihnen.


  „Was ist das?!“, rief Dana, als sie nach oben sah.


  „Ein Schattendrache!“, antwortete Skairo. „Diese Drachen sind verflucht! Schattenmagier haben sich ihres Blutes bemächtigt und sie verändert!


  Dana sah zu Elias. „Aber wie kann das-!“


  Die Drachenmagierin konnte ihren Satz nicht beenden.


  Sie würde auch nie wieder dazu kommen.


  Ein Pfeil ragte durch ihre Brust.


  Entsetzt sah sie auf das Stück Holz hinab. Elias sah seine Schwester an.


  Er begriff schneller als sie, was passiert war.


  Die Menschenfrau öffnete den Mund, doch kein Laut drang über ihre Lippen.


  Sie fiel in sich zusammen, wie ein Kartenhaus.


  „Nein, Dana!“, rief Elias laut und Skairo flog näher zu ihr hin. Sie war tot.


  Dyjo schrie laut auf.


  Seine Flügel erschlafften und er viel wie ein Stein zu Boden.


  Skairo hörte, wie seine Knochen brachen und das Leben ebenfalls aus ihm wich.


  Skairo und Elias schluckten schwer.


  Doch die beiden kamen nicht dazu, zu trauern.


  Ein erneuter Pfeil verfehlte die beiden knapp.


  „Los! Wir müssen weg!“, rief Skairo und wandte sich von dem grausamen Anblick ab.


  Elias sah immer noch fassungslos hinab.


  Er konnte nicht glauben, was gesehen war.


  „Dana“, flüsterte er leise und eine Träne rann seine Wangen hinunter.


  Skairo verstand das Gefühlschaos, das in Elias herrschte.


  Dyjo war wie ein Bruder für ihn gewesen!


  Doch es gab später genug Zeit zu trauern.


  Jetzt hieß es erst mal das eigene Leben zu retten.


  Der Schattendrache kam näher.


  Er flog dichter über ihnen.


  Skairo sah aus den Augenwinkeln, dass jemand im Sattel des Drachen saß und einen Pfeil in die Sehne legte.


  Der Schattendrache flog nun dicht neben Skairo.


  Der Zirkonblaue sah ihn aus den Augenwinkeln kurz an.


  Dieser sah ihn gehässig an.


  Und das war Skairos Fehler. Der Reiter zielte genau auf seine Stirn und traf!


  Wütend schrie er auf, als das Geschoss in dort traf; und schüttelte den Kopf wild hin und her.


  Er legte seine Flügel leicht an und flog auf den Boden zu.


  „Skairo! Was hast du vor?“, fragte Elias ihn und Angst schwang in seiner Stimme mit.


  Skairo ignorierte ihn. Er steuerte weiter auf den Boden zu. „Skairo!“


  Der Schattendrache folgte ihm, zögerlich.


  Der Zirkonblaue kniff die Augen zusammen. Er hatte keine andere Wahl.


  Verzeih mir, Elias.


  


  Ein Schwall Wasser schoss Moron ins Gesicht.


  Er schlug die Augen auf und hustete wild. Maja stand vor ihm und wischte ihre linke Hand an ihrer Robe ab.


  „Ich hoffe, dass diese Erinnerung eine gute Entschuldigung für dein Verhalten ist“, sagte sie zu ihm und ihre Stimme klang ausdruckslos.


  Ayli stand hinter der Magierin und wirkte leicht überrumpelt.


  Moron richtete sich langsam auf und, atmete ein paar Mal tief ein und aus, bevor er zu erzählen begann.


  Skairo lag inzwischen, wie eine Kugel zusammengerollt, in seinem Schoß und schlief.


  Maja und Ayli hörten ihm still zu.


  Als er geendet hatte, wandte sich Maja sofort an Ayli: „Was hast du dir überhaupt dabei gedacht! Er hätte den Drachen umbringen können?!“


  Ayli hingegen sah sie empört an.


  „Was?! Ich kann doch nichts dafür, wenn er auf das Ei drauf tritt!“


  „Hör auf dich rauszureden, Ayli! Gib es doch endlich zu, dass du alles von Anfang an geplant hast!“


  „Ich?! Ich gebe gar nichts zu! Denn es gibt nichts zuzugeben!“


  „Sag endlich die Wahrheit, du falsche Schlange!“


  „Würdet ihr bitte aufhören zu streiten! Davon bekomme ich mehr Kopfschmerzen, als von dieser Erinnerung!“, schrie Moron die beiden nun an.


  Der Magerio war inzwischen aufgestanden und hielt Skairo in seinen Armen.


  Der Drache blinzelte müde und gähnte.


  Maja und Ayli waren plötzlich verstummt.


  Doch nicht wegen Morons Worten. Sereija war aus dem Schatten der Bäume getreten und sah die drei finster an.


  „Gib mir deinen Drachen!“, zischte sie Moron wütend zu und entriss ihm das Tier förmlich, als dieser sich weigerte.


  Skairo begann zu fauchen und um sich zu schlagen.


  Der Drache merkte sofort, dass diese Frau nicht sein Gefährte war.


  „Lasst ihn los!“, forderte Moron von ihr, doch Maja riss ihn zurück, als er sich ihr nähern wollte.


  „Dieser Drache wurde unfreiwillig aus seinem Schlaf gerissen! Das bedeutet, dass irgendetwas in ihm einen dauerhaften Schaden genommen hat! Ich werde ihn mit Arijá untersuchen, erst dann bekommst du deinen Drachen wieder“, verkündete Sereija, und ohne auch noch ein weiteres Wort zu sagen verschwand die Magierin und ließ die Drei zurück.


  Moron schluckte schwer.


  Er war immer noch benebelt von Skairos Erinnerung und begriff erst nach und nach, was gerade passiert war.


  Skairo war sein Drache.


  Er war nun ein Drachenmagier.


  


  


  13. Kapitel


  


  Zálin rümpfte die Nase, während sie an ihrem Glas Wein nippte.


  Nun ja, für die Elbin war es ganz genau genommen kein Wein, sondern irgendein billiger Ersatz, der nicht mal annähernd danach schmeckte.


  Ich würde das nicht einmal einem Ork zumuten, dachte sie gereizt und verdrehte genervt die Augen, als Taris der neben ihr saß, laut das Lachen anfing.


  Dies ging den ganzen Abend schon so!


  Zálin hatte nicht übel Lust ihn mit einem Dolch durch die Kehle zu fahren.


  Doch sie riss sich zusammen.


  Vor König Sárdil wollte sie einen guten Eindruck hinterlassen.


  Zálin saß mit Taris und dem Zwerg an einer Tafel im Speisesaal des Königs.


  Zálin fühlte sich immer unwohl, wenn sie umgeben von dickem Stein war, durch das kein Sonnenlicht drang.


  Es war nun mehr als eine Woche her, dass Sárdil sie in den Thronsaal gerufen hatte.


  Seitdem wartete sie auf eine Antwort.


  Taris, der gerade einen großzügigen Schluck aus seinem Bierhumpen nahm, benahm sich, in ihren Augen, absolut lächerlich!


  Sie mochte den Südländer nicht.


  Er war laut, von sich selbst überzeugt, besserwisserisch und listig.


  Die Elbin schob ihren leeren Teller beiseite und beobachtete abschätzig die Halle.


  Sie sah genauso aus wie der Thronsaal.


  Der Kundschafter unterhielt sich mit Sárdil über ein baldiges Abkommen zwischen ihm und seinem Fürsten.


  Zálin spielte mit einer ihrer Haarsträhnen, die auf ihre Schulter fiel.


  Die Elbin trug ihr Haar selten offen und genau so selten trug sie kostbare Kleidung aus weichem Stoff, so wie heute.


  Sie hatte ihre Botschafterkluft gegen ein langes, dunkelblaues Kleid getauscht, das ihre Augen betonte.


  Zálin fühlte sie unwohl in ihrer Haut.


  Früher hatte sie auch öfters solche Art Kleidung getragen, doch damals war es ihr nie so unangenehm wie heute vorgekommen.


  Taris hatte ebenfalls seine Kleidung getauscht.

  Er trug ein weißes Hemd, eine lange braune Hose und dunkle Lederstiefel.


  Sein kurzes, braunes Haar hatte er nach hinten gekämmt.


  Zálin verkniff sich ein Grinsen. Sie fand diese Verkleidung mehr als affig.


  Sárdil wischte sich über seinen Bart, in dem sich einige Brotkrümel versteckt hatten.


  Er sah nun zu Zálin.


  Der Zwergenkönig sah, dass sie sich langweilte.


  „Wann werdet Ihr aufbrechen, Zálin?“, fragte er sie nun laut und die Elbin erwachte aus ihren Gedanken.


  „Sobald Ihr das Anliegen meiner Königin beantwortet habt, werde ich wieder zurück nach Elórá gehen“, antwortete sie ihm schließlich und lächelte leicht.


  Taris, der noch einen Schluck aus seinem Bierhumpen nahm, sah sie leicht schräg an.


  Sárdil räusperte sich und der Zwerg richtete kurz sein Kettenhemd.


  „Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich das Abkommen Eurer Königin unterschreiben werde, doch nur unter der Bedingung, dass sie es unterlässt, mir ständig einen Botschafter zu schicken.“


  Damit habe ich kein Problem, dachte sich Zálin, doch natürlich konnte sie das nicht laut sagen.


  „Ich werde es meiner Königin ausrichten. Doch die Entscheidung liegt alleine bei ihr.“


  Sárdil nickte schließlich. „Gut. Damit bin ich einverstanden.“


  Taris grinste nun breit.


  „Ich werde Euch natürlich begleiten, Zálin. Desto früher ich zu Eurer Königin komme, desto besser!“


  Die junge Elbin sah ihn leicht irritiert an.


  „Ihr wollt mich doch nicht wirklich begleiten?“, fragte sie ihn nun.


  Taris wirkte leicht bestürzt.


  „Wo liegt das Problem? Alleine werde ich niemals den Weg nach Elórá finden. Ich dachte, Ihr freut Euch, wenn Ihr Gesellschaft bei der Rückreise habt“, erklärte er seine Beweggründe. Der Kundschafter beugte sich ein wenig zu ihr vor.


  „Habt Ihr etwa Angst, dass ich Euch zu nahe kommen könnte?“


  Zálin lief rot an und wich ein wenig vor ihm zurück. „Was für eine absurde Idee!“


  Die Elbin stand plötzlich auf.


  „Ich ziehe mich zurück. Morgen, kurz nach Mittag, werde ich aufbrechen. Taris, ich hoffe, dass Ihr bis dahin Euren Rausch ausgeschlafen habt, denn Eure Fahne rieche ich bis hierher.“


  Zálin verbeugte sich knapp vor Sárdil, dann verließ sie den Saal.


  Der Zwerg lachte leise, als er Taris entgleistes Gesicht sah.


  „Ein wenig vermisse ich Veca. Sie war nicht so kratzbürstig wie Zálin. Es war immer sehr ruhig, wenn sie hier war.“


  Taris zuckte nur mit den Mundwinkeln. „Diese Reise wird bestimmt ganz lustig.“


  


  ***


  


  Laíasú strich sich durch sein langes, weißblondes Haar während er aus blauschwarzen Augen Òkero, Edan und Balendil ansah.


  Die vier saßen im Ratssaal von Birk, und stritten, wie üblich, über ein neues Thema.


  König Gótá verlangte von Edan, dass er die Zwerge und Gnome dazu überreden sollte, ihm an der Grenze des Orksreiches Bargadosch zu helfen.


  Laíasú hielt sich aus der Diskussion raus. Er beobachtete lieber.


  „Was hält König Ikai davon?“, fragte Balendil nun.


  Der Zwerg war wütend, man sah es ihm an.


  Immer wieder wanderte sein Blick zu dem Hammer neben ihm, der an dem Tisch lehnte. Edan begann nervös seine Hände zu kneten.


  „Ikai gibt Gótá Recht. Er steht hinter ihm in dieser Entscheidung.“


  Balendil schlug einmal wütend mit der rechten Faust auf den Tisch.


  Òkero zuckte zusammen und wäre beinahe von seinem Stuhl gefallen.


  „Ich werde nach Termia reisen und ihn mit meinem Hammer den Schädel einschlagen! Was fällt ihn ein, uns um so etwas zu bitten!“, schrie er nun laut durch den Saal.


  Laíasú räusperte sich plötzlich.


  „Ich dachte immer, dass die Zwerge es lieben Orks zu spalten?“, fragte er nun und sah Balendil an. Der Zwerg schnaubte.


  „Natürlich lieben wir das! Doch König Gótá hat seit Jahren ein Problem mit den Orks in seinem Reich. Mein König hat ihm schon einmal seine Hilfe angeboten, und Gótá hat damals abgelehnt! Sárdil wird sicher nicht zustimmen.“


  Òkero sah schüchtern in die Runde.


  „Mein König wird ebenfalls nicht zustimmen. Gnome beteiligen sich seit Jahren nicht mehr an Kriegen“, flüsterte er mehr als er sprach.


  Balendil warf ihm einen wütenden Blick zu.


  „Ach sei ruhig! Dein König ist Feige, genau wie alle Gnome! Sobald ihr auf dem Schlachtfeld steht und den ersten Ork seht, werdet ihr den Schwanz einziehen und abhauen!“


  Òkero sagte darauf nichts und sah leicht beschämt auf den Boden.


  Edan seufzte tief und verbarg seinen Kopf in seine Hände.


  Der Mensch wusste, dass dies ein harter Brocken war, dem ihn sein König gegeben hatte.


  „Soll ich Gótá Bescheid sagen, dass ihr ihn bald besuchen kommt?“, fragte Edan nun den Zwerg zynisch.


  „Ja los sagt es ihm! Ich werde sofort aufbrechen!“


  Der 30-Jährige stand auf.


  „Ich gehe frische Luft schnappen, sonst fange ich noch an jemanden umzubringen“, erklärte er und verließ den Ratssaal.


  Balendil streckte sich breit und legte seinen Hammer nun auf die Tischplatte.


  „Endlich Ruhe! Edans Könige sind wirklich sehr schwierig.“


  „Warum haben König Gótá und Ikai einen gemeinsamen Fürsprecher?“, fragte Òkero nun. „Es ist schon seit langem Tradition, dass die Menschenkönige sich auf ein gemeinsames Mitglied für den Rat einigen. Ich finde, dass es bis jetzt immer das Einzige ist, was die beiden Reichen jedes Mal sehr schnell beschließen“, erklärte Laíasú dem Gnom.


  „Edan tut mir leid. Ich kenne Ikai. Einige Zeit lang habe ich früher bei ihm als Bibliothekar gearbeitet. Es ist schwierig mit ihm. Von einem Bekannten habe ich gehört, dass Gótá auch nicht gerade leicht sein soll. Edan muss es sehr schwer haben, die Interessen der beiden zu erfüllen“, erklärte Òkero schließlich und warf Balendil einen schiefen Blick zu, der seine Füße auf die Tischplatte legte und sich gemütlich in seinem Stuhl zurücklehnte.


  Laíasú sah Òkero aufmerksam an.


  „Ihr wart einige Zeit lang im Hause König Ikais?“, fragte dieser nun verblüfft.


  Òkero nickte. „Ja. Doch dann lernte ich meine Frau kennen und zog mit ihr nach Wolfsauge.“


  „Eure Frau? Es ist doch eigentlich gewöhnlich, dass die Frauen der Ratsmitglieder mit nach Brik kommen. Warum ist sie nicht hier?“


  Der Gnom schluckte schwer.


  Es fiel ihm schwer über den schlimmsten Moment seines Lebens zu reden.


  Lange hatte er die Bilder von damals verdrängt.


  „Sie ist tot, genauso wie meine Kinder. Magus Sylder ließ sie töten.“


  Der Elb wirkte plötzlich sehr bestürzt.


  „Bei Elora! Das tut mir leid. Ich wusste nichts davon! Verzeiht mir meine ungehobelte Frage.“


  Òkero lächelte schief.


  Er sah Laíasú an, dass er diese Worte wirklich ernst meinte.


  „Es ist in Ordnung, Laíasú. Es ist über ein Jahr her. Langsam beginnen die Wunden zu heilen.“


  Der Elb wollte etwas sagen, als sein Blick auf Balendil fiel.


  Der Zwerg hatte inzwischen seine schweren Eisenstiefel ausgezogen und seine nackten Füße lagen auf dem teuren Tisch, den Laíasú von der Elbenkönigin erbettelt hatte!


  Der Elb stand auf und ging auf den Zwerg zu.


  Dieser zählte gemütlich etwas an seinem Finger ab.


  Laíasú streckte die rechte Hand nach dem Kriegshammer des Zwerges aus.


  Mit einem Ruck erhob sich dieser von der Tischplatte.


  Balendil sah nun aufmerksam auf. „Was soll das werden, Spitzohr?“, fragte er leicht belustigend.


  Der Elb sah ihn böse an. „Nehmt Eure Füße vom Tisch oder Euer Hammer wird auf diese fallen und sie zu einem Häufchen Brei zermatschen! Haben wir uns verstanden, Herr Zwerg?“, drohte er ihm.


  Balendil sah ihn erst unverständlich an, doch als Laíasú den Hammer gefährlich nahe über seine Beine baumeln ließ, tat er das, was der Elb von ihm verlangte.


  Laíasú ließ den Hammer hinter dem Stuhl des Zwerges Platz nehmen.


  Balendil faltete die Hände zusammen und setzte sich stocksteif hin.


  „Ich danke für Euer Verständnis“, sagte Laíasú zu ihm und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Edan betrat wieder den Raum.


  „Und? Habt ihr Euch entschieden?“, fragte er nun Balendil und Òkero.


  Laíasú sah Balendil fest an.


  Der Zwerg nickte heftig. Der Elb hatte ihm Angst gemacht.


  „Sárdil wird König Gótá unterstützen.“


  Òkero hingegen schüttelte den Kopf.


  „Nein. Mein König wird sich nicht dazu bereit erklären.“


  Edan sah alle beide an. „Danke für Eure schnelle Entscheidung.“


  


  


  Skairo schrie kläglich als Arijá begann, an ihm zu schnüffeln.


  „Sag mal Sereija, warum bringst du mir ein Drachenbaby?“, fragte sie nun ihre Meisterin skeptisch.


  „Ich will, dass du dir seine Aura, sein Wesen ansiehst.“


  „Warum? Du weißt, dass es nicht gut ist für die Verbindung zwischen Drachen und Magier, wenn man sie gleich am Anfang trennt!“


  Skairo schrie erneut, als Zustimmung für Arijás Worte.


  „Ich weiß das Arijá. Ich bringe Skairo ihm sofort wieder, aber bitte sehe ihn dir vorher an!“


  „Was ist passiert?“, fragte Arijá nun und beugte ihren langen Hals zu Skairo hinab.


  Der Drache verstummte kurz und sah sie aus schwarzen Augen groß an.


  „Moron ist auf das Ei getreten“, gestand Sereija ihrer Gefährtin schließlich. Arijá verzog das Gesicht schmerzvoll. „Oh!“


  Skairo kniff leicht die Augen zusammen.


  Bleib ganz ruhig, sprach Arijá in Gedanken zu ihm.


  Skairo sah sie immer noch an.


  Arijá öffnete ihren Geist und drang in dem von Skairo ein.


  Der junge Drache zuckte kurz zusammen, doch er wehrte sich nicht.


  Wahrscheinlich war er noch von seinem langen Schlaf benommen.


  Arijá durchforstete seinen Geist und nach wenigen Sekunden verließ sie diesen wieder.


  Der Zirkonblaue schüttelte sich. Arijá sah nun Sereija an.


  „Und?“


  „Durch Morons frühes wecken, hat der Drache Schaden genommen.“


  „Und um was handelt es sich?“, fragte nun Sereija und wurde langsam nervös. Arijá zögerte lange, bis sie mit der Sprache rausrückte: „Dadurch, dass Skairo nicht normal geschlüpft ist, hat sein Sprachzentrum sich nicht richtig entwickelt. Es kann gut möglich sein, dass er nur über Gedanken kommunizieren kann“, gestand sie der Magierin schließlich. Skairo begann wieder, einen kläglichen Schrei auszustoßen.


  Sereija sah ihre Drachengefährtin fassungslos an.


  „Was?! Aber das ist ja schrecklich!“


  Arijá sah sie traurig an.


  „Ja, das ist es. Doch wir müssen das Beste daraus machen.“


  Sereija hob Skairo nun hoch.


  Der Drache war mit einem Mal viel ruhiger geworden. „Ich bringe ihn zurück zu Moron.“


  


  ***


  


  Liryá strich vorsichtig über die kaputte Eischale.


  „Du könntest aus den Splittern eine Kette anfertigen lassen“, schlug sie ihrem Verlobten vor und hielt ein kleines Stück gegen das Sonnenlicht.


  Moron nickte nur geistesabwesend.


  Er wartete immer noch, dass Sereija mit seinem Drachen zurückkam.


  Liryá legte das Stück Eischale zurück zu den anderen.


  Sie sah, dass Moron mit sich selbst beschäftigt war.


  Lächelnd ergriff sie seine beiden Hände.


  „Hör auf Trübsal zu blasen! Du bist ein Drachenmagier, Moron! Sei stolz darauf.“


  Moron sah ihr nun direkt in die Augen.


  „Der Spruch könnte von mir sein“, sagte er schließlich und grinste leicht.


  Sefiro betrat den Raum und sah die kaputte Eischale.


  „Ist Sereija immer noch nicht zurück?“, fragte der Elbenprinz seinen Zimmergenossen nun. Moron schüttelte den Kopf. „Langsam mache ich mir Sorgen.“


  „Ach! Sereija wird deinen Drachen wohl kaum entführt haben. Wie lautet seine Name überhaupt?“


  „Skairo.“


  Sefiro legte den Kopf leicht schief.


  „Skairo. Nicht gerade einfallsreich. Ich habe auch noch nie von seinem Namen gehört.“ „Skairo muss gestorben sein, bevor das Feuerreich gegründet wurde“, erklärte Moron ihm. „Das ist wirklich sehr lange her.“


  „Ich weiß nicht einmal, wie alt Férá in Wirklichkeit ist“, mischte sich Liryá nun ein und verzog leicht das Gesicht.


  „Ich gebe dir einen Tipp: Frage sie lieber nicht danach. Sie könnte sich dadurch beleidigt fühlen“, gab Sefiro zu bemerken.


  Liryá lächelte schwach. „Férá hat vieles getan, nachdem ich sie lieber nicht fragen werde.“ Sefiro nickte.


  Er hatte das Buch gelesen über dem einiges über Férá gestanden hatte.


  Der Elb war ebenfalls entsetzt gewesen.


  Ein kläglicher Schrei drang aus dem Gang in das Zimmer, in dem die drei saßen.


  Sofort sprang Moron auf und stürmte zu Sereija, die Skairo in den Armen hielt.


  Wortlos reichte sie dem Prinzen den Drachen und Skairo verstummte plötzlich.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Moron die Meisterin sofort.


  Sereija atmete einmal tief aus: „Nein. Skairos Sprachzentrum ist nicht richtig entwickelt. Es könnte also sein, dass er nur über seine Gedanken mit dir reden kann.“


  Moron schluckte schwer und sah auf Skairo.


  Der Drache sah seinen Magier ebenfalls an.


  „Ist das schlimm?“, fragte er nun. Moron wusste nicht, was er von der Situation halten sollte.


  „Ja. Es ist schlimm. Skairo hätte noch mindestens zwei Wochen lang in seinem Ei sein müssen. Er wird in diesem Leben also nicht den Mund öffnen können, um zu sprechen, sondern nur um Feuer zu speien.“


  Liryá und Sefiro sahen sich bestürzt an.


  Keiner der beiden konnte sich vorstellen, wie es war, wenn ihre Drachen nicht reden würden!


  Moron hingegen nickte nur.


  „Ich danke Euch, Sereija. Skairo und ich werden schon damit klarkommen“, sagte er schließlich und strich Skairo über den Kopf.


  Die Meistermagierin sah ihn skeptisch an, bevor sie sich mit einem Kopfnicken verabschiedete.


  Moron ging auf sein Bett zu und setzte sich darauf.


  Stumm betrachte er Skairo aus blaugrauen Augen.


  Liryá und Sefiro sahen sich an.


  Keiner der beiden wusste, was sie tun sollten.


  Sefiro gab der Mageria einen leichten Stoß in die Rippen.


  „Das ist also Skairo“, sagte Liryá nun und setzte sich neben ihren Verlobten aufs Bett.


  Die Jugendliche streckte vorsichtig die Hand nach dem Tier aus, und wollte es berühren, doch Skairo zog den Kopf weg und presste sich eng an Morons Brust.


  „Wie es aussieht, hat er Angst vor dir“, sagte Sefiro nun und beugte sich ein wenig weiter vor, um den Drachen genauer zu betrachten.


  „Siendoró war ein wenig größer als Skairo.“


  „Férá war, glaub ich, kleiner“, sagte Liryá nun.


  „Könntet ihr beide bitte gehen?“, fragte nun Moron und er sah die beiden Magierschüler an. „Gut. Wenn du das willst“, sagte Sefiro nun und stand auf.


  „Ich hatte sowie so vor ein wenig die Gegend zu erkunden.“


  Liryá gab Moron einen kurzen Kuss auf die linke Wangenseite, bevor sie Sefiro aus dem Zimmer folgte.


  Als die Tür ins Schloss fiel, seufzte Moron erleichtert auf und ließ sich auf sein Bett fallen. Skairo gähnte.


  „Du weißt gar nicht, wie sehr es mir leidtut, Skairo. Wegen mir kannst du nicht sprechen.“ Zur Antwort kroch der Drache ein wenig zu ihm hinauf und kuschelte sich an seinem Hals. Die Schuppen stachen leicht in Morons Haut.


  Der Magerio lächelte. „Ich glaube, dass wir beide dennoch sehr gute Freunde werden.“


  


  ***


  


  Siendoró knurrte. Der turmalinrote Drache duckte sich und presste sich eng auf den Waldboden.


  Seine citrinfarbenden Augen sahen hinauf zum Himmel. Er wartete schon seit einer halben Ewigkeit auf sein Opfer.


  Wo bliebt sie nur?, dachte er fragend und verlor langsam die Geduld.


  Er war kurz davor aufzugeben und zurück zu dem Haus zufliegen, das sie in der Nähe Markteis bewohnten, als sie endlich erschien.


  Férá flog an ihm vorbei, ohne den Artgenossen zu sehen. Blitzschnell schoss er aus seinem Versteck und flog ihr nach.


  Diesmal krieg ich dich, dachte er bösartig.


  Férá bemerkte ihren Verfolger schnell.


  Sie hatte die ganze Zeit schon so ein Gefühl, dass sich der männliche Drache bald an ihr Rächen würde.


  Sie seufzte. Er ist schlimmer als ein kleines Kind.


  Sie drehte ihren Hals leicht zu ihm um und sah ihn aus violetten Augen ausdruckslos an.


  „Bist du immer so nachtragend?“, rief sie ihm zu und schwenkte leicht nach links, als Siendoró direkt neben ihr flog.


  „Du hast mich reingelegt! Sonst hättest du mich niemals besiegt.“


  Férá stöhnte genervt auf. „Das ist fast drei Monate her!“


  Der Drache beschleunigte sein Tempo und flog nun direkt vor Férá.


  Er drehte sich auf den Rücken um und grinste breit.


  „Weich aus!“, sagte er nur, dann ließ er einen Feuerball aus seinem Rachen aufsteigen, der auf Férá zielte.


  Die Smaragdgrüne wich geschickt aus und flog direkt auf das Weideland unter sich zu.


  Der Wald hatte abrupt geendet und das Land der Tauren breitete sich nun unter den beiden aus.


  Siendoró folgte ihr – sein Mund war leicht geöffnet.


  „Du bist so stur!“, rief sie ihm zu und wich erneut seiner Feuerattacke aus.


  Férá wollte nicht mit einem Gegenfeuer antworten. Sie hatte keine Lust auf diese Kinderspiele.


  Die Gefährtin Liryás flog direkt auf ein kleines Dorf zu. Ungebremst.


  Kurz bevor sie eines der Häuser treffen konnte, breitete sie die Flügel aus und schoss knapp über die Dächer der Häuser weg.


  Die Tauren sahen die Drachendame erschrocken an.


  Siendoró folgte ihr immer noch.


  Férá sah sich erneut nach ihm um.


  Langsam nervte es! Der Feuerdrache ließ einfach nicht locker.


  Wo bist du?


  Liryás Stimme hallte plötzlich in Férás Kopf wider.


  Siendoró meint, er muss sich für seinen verlorenen Kampf revanchieren, gab sie zurück und flog eine Schleife, um den Drachen zu verwirren.


  Soll ich Sefiro davon berichten?, meldete sich Liryá nun wieder.


  Ja. Tu das.


  Liryá verschwand aus Férás Kopf und die junge Geschuppte schlug nun die Richtung des Hauses nach Marktei ein.


  Férá bemerkte, dass sich Siendorós Flügelschläge verlangsamten.


  Anscheinend sprach Sefiro mit ihm. Férá blickte wieder nach vorne und sah das Haus. Anmutig landete sie neben diesem und Liryá stand davor und sah sie aufmerksam an.


  „Er hat abgelassen“, sagte sie nun und die smaragdgrüne sah hinauf zum Himmel.


  Sie sah Siendoró nicht mehr.


  Sefiro stand wenige Meter abseits von Liryá.


  Er hatte die Augen geschlossen und sein Gesicht wirkte angespannt.


  „Er ist wirklich sehr hartnäckig“, erwiderte Liryá nun langsam, dessen Blick nun auf Sefiro ruhte.


  „Wie geht es Skairo?“, meldete sich nun Férá zu Wort.


  „Moron hat sein Sprachzentrum zerstört, als er auf das Ei getreten ist. Er kann also nur per Gedanken mit ihm kommunizieren.“


  Férá stieß ein Fauchen aus.


  „Er wird niemals reden können?!“


  Liryá nickte. Die Drachendame schnaubte nun.


  „Was hat sich Moron dabei nur gedacht, so unvorsichtig mit Skairo umzugehen!“


  Die Mageria zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Er sagte, dass Ayli ihn erschreckt hat!“


  Die Jüngere kam nicht weiter, denn Siendoró erschien.


  Er landete neben Sefiro und warf Férá einen wütenden Blick zu.


  Alte Petze!, zischte er ihr in Gedanken zu, dann wandte er sich ab, als Sefiro auf seinen sattellosen Rücken stieg und die beiden sich in die Lüfte begaben.


  Férá schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder Liryá zu.


  „Skairo wird es in diesem Leben schwer haben.“ „Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit um sein Sprachzentrum wiederherzustellen?“


  Férá schüttelte den Kopf. „Nein. Das geht nicht. Skairo wurde mit diesem Fehler geboren. Es ist nicht mehr rückgängig zu machen.“


  Liryá ließ nun traurig die Schultern sinken.


  „Weißt du etwas über Skairo?“, fragte sie sie nun.


  Férá überlegte kurz. „Skairo lebte viele Jahre vor meiner Zeit. Das Feuerreich existierte damals noch nicht. Es heißt, dass sein Ei aus dem Land der Menschen mitgebracht wurde, bevor sie sich dort niederließen.“


  „Moron hat mir erzählt, dass er starb, da war das Feuerreich noch gar nicht besiedelt.


  Warum hatte es solange gedauert bis seine Seele wieder erwacht ist?“, fragte die Mageria nun neugierig.


  Férá schüttelte nur den Kopf. „Ich weiß es selbst nicht. Es ist immer noch ein Rätsel, warum manche Drachen nach kurzer Zeit wiedergeboren wurden, und viele über Hunderte von Jahren warten mussten. Meine Schwester, zum Beispiel, hieß Teya. Während ich zum vierten Mal wiedergeboren wurde, hatte diese erst ihr zweites Leben.“


  „Du hattest eine Schwester?“


  Férá nickte. „Und außerdem habe ich noch einen älteren Bruder, den ich leider niemals zu Gesicht bekommen habe. Seinen Namen weiß ich leider auch nicht.“


  Liryá nickte stumm.


  Férá stupste sie leicht mit der Schnauze an.


  „Los fliegen wir ein wenig. Ich brauche Bewegung.“


  


  ***


  


  „Verdammt!“


  Zálin blieb mitten im Tunnel stehen und drehte sich leicht zu Taris um.


  Dieser Mann war einfach unmöglich! Es war schon das vierte Mal heute, dass er stolperte.


  Hoffentlich bricht er sich nicht etwas. Ich werde ihn sicher nicht nach Elórá tragen!, dachte sie wütend und tippte nervös mit dem Fuß auf den Boden.


  „Soll ich Euch aufhelfen, Bewohner des Sonnenlandes?“, fragte sie gereizt.


  Taris stand auf und wischte sie den Dreck aus den Kleidern.


  „Immer mit der Ruhe, Schönheit des Erdreiches. Ich bin nicht so fit wie Ihr“, sagte er und zwinkerte der Elbin zu.


  Zálin rollte mit den Augen und setzte ihren Weg fort.


  An Taris Schritten hörte sie, dass er ihr folgte.


  „Wenn Ihr noch einmal hinfallt, dann hole ich einen Stein und beschwere Euch damit!“, drohte sie ihm.


  Taris lachte leise. „Das will ich aber nicht hoffen! Meine Frau wird nicht begeistert sein, wenn sie erfährt, dass eine Elbin mich unter einem Stein zerquetscht hat. So wie ich Emily kenne, wird sie sofort nach Arzora aufbrechen und Euch richten“, erklärte er ihr.


  Zálin sah ihn über die rechte Schulter verwundert an. „Ihr seid verheiratet?“


  Taris nickte. „Ja! Warum überrascht Euch das? Nur, weil ich ein Kundschafter bin, heißt es nicht, dass ich keine Familie besitze. Und wie ist das bei Euch, Zálin? Erwartet Euch jemand in Elórá?“


  Das Gesicht der Elbin wurde zu einer Maske aus Hass.


  „Das geht Euch nichts an!“


  Taris legte den Kopf leicht schief und sah sie aufmerksam an.


  „Wurdet Ihr vielleicht verlassen?“, fragte er gezielt und Zálin zuckte zusammen.


  Taris hatte ihren wunden Punkt getroffen.


  „Ja“, knurrte sie zwischen ihren Zähnen hervor.


  Das Thema war für sie erledigt, doch für den Südländer begann es erst.


  „Habt Ihr ihn sehr geliebt?“


  Zálin blieb nun stehen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Noch ein Wort, und meine Klinge wird Eure Kehle küssen!“


  „Also heißt das nun ja?“, fragte Taris vorsichtig nach, was ein Fehler war.


  Zálin zog ihr Schwert und stürmte auf ihn los.


  Taris war sichtlich überrascht und konnte sich nicht verteidigen.


  Zálins Klinge, die sie mit einem Zauber abgestumpft hatte, traf ihn hart an der linken Schulter. Ernsthaft hatte sie nie vor, ihn zu verletzten.


  Er taumelte zurück und fiel mit dem Hintern auf den Boden.


  Die Elbin wollte ihn erneut angreifen, doch Taris ergriff energisch ihr rechtes Handgelenk und hielt sie davon ab.


  „Steckt Eure Waffe wieder ein. Ich werde Euch nie wieder danach fragen.“


  Zálin tat, was er sagte. Taris stand auf und seufzte.


  „Wolltet Ihr mich nicht mit einem Stein beschweren?“


  Die Botschafterin sagte darauf nichts und ging stur weiter.


  Taris folgte ihr stumm.


  „Ja. Ich habe ihn sehr geliebt und ich dachte, dass er das Gleiche fühlt. Doch kurz, bevor es ernst wurde, hat er mich verlassen, und seitdem laufe ich vor ihm weg“, gestand sie dem 28-Jährigen nun.


  „Warum hat er Euch verlassen?“, hakte Taris nun neugierig nach.


  Zálin lachte kurz auf. „Ich weiß bis heute nicht den Grund dafür. Er ist mir damals immer ausgewichen.“


  „Er ist ein Idiot, wenn er so jemanden wie Euch sitzen lässt. Ihr solltet nicht mehr darüber grübeln. Ihr werdet jemand Besseren finden.“


  Zálin wandte sich zu ihm um und lächelte.


  „Danke. Vielleicht habt Ihr Recht.“


  Taris schmunzelte und begann ein neues Gesprächsthema mit ihr.


  


  ***


  


  Es war tief in der Nacht und Sefiro und Skairo schliefen fest.


  Moron saß am Boden neben der Tür und betrachtete seinen Drachen.


  Die zirkonblauen Schuppen leuchteten schwach im Mondlicht auf.


  Er schnaubte im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite.


  Mit der linken Klaue schlug er immer wieder aus.


  Moron lächelte.


  Schade, dass niemals ein Wort aus deinem Mund dringen wird, dachte er nüchtern und sah auf seine beiden Hände hinab.


  Lange starrte er diese an und ein dunkles Licht quoll aus den Handflächen hervor.


  Der Magerio erschrak und wischte sich die Hände an seiner Hose ab.


  Er sah sie erneut an. Das Licht war weg.


  Erschöpft atmete er auf und lehnte seinen Kopf gegen die Wand.


  Skairo knurrte leise.


  Moron sah auf. Der Drache saß in seinem Bett und beobachtete ihn.


  „Knurrst du mich an?“, fragte er seinen Drachen leise.


  Skairo nieste kurz und knurrte erneut, dabei blickte er immer noch seinen Magier an.


  Moron stand auf und streckte die Hände nach ihm aus.


  Skairo zuckte kurz zusammen und zitterte leicht, doch bald war es vorüber und der Drache schmiegte sich an ihn.


  „Was war plötzlich mit dir los?“, fragte er ihn leise.


  Skairo sah ihn aus schwarzen Augen treu an.


  Moron lächelte und legte sich zu ihm ins Bett und schlief bald darauf ein.


  Sefiro schlug die Augen auf und betrachtete Morons Rücken.


  Der Elb hatte das schwarze Licht gesehen, das aus seinen Händen gedrungen war.


  Sefiro wusste sofort, dass dies ein sehr schlechtes Zeichen war.


  Leicht richtete er sich in seinem Bett auf.


  Wie konnte er dies tun?, fragte er sich in Gedanken und war völlig verstört.


  Er hatte schon immer gewusst das Moron seltsam war, aber das hätte selber er nicht erwartet.


  


  


  14. Kapitel


  


  Arijá schnaubte, während sie Lisará beäugte.


  Die Taurendruidin hatte Sereija zu sich in den Palast eingeladen, während die Drachendame im Garten von diesem lag und die beiden durch ein Fenster beobachtete.


  Sie hatte dieses offen gelassen, damit Arijá mithören konnte.


  „Ihr habt Glück Sereija, dass Ihr genau in dieser Zeit geboren worden seid“, sagte Lisará laut und bat der Elbenmagierin eine Tasse Tee an, die diese dankend annahm.


  „Ich kann nicht gerade von Glück reden, Lisará. Ich sehe es eher als Prüfung an – als eine sehr schwere Prüfung“, gestand sie ihr schließlich und seufzte.


  „Ich habe nun vier Drachen in meiner Obhut. Vier! Ich hätte mich mit Arijá und Siendoró schon genug gestraft gefühlt.“


  Arijá knurrte nun beleidigend.


  Die beiden Frauen sahen sie an. „Du weißt, wie es gemeint ist, Arijá“, sprach Sereija nun zu ihr mit einem Lächeln.


  Die Amethystfarbene verzog kurz den Mund. „Ach. Wirklich?“


  Sereija wandte sich wieder der Druidin zu.


  „Es gibt bestimmt sehr viele Magier in Arzora, die Euch darum beneiden. Ihr dürft die letzten Drachen Arzoras ausbilden! Euer Name wird niemals vergessen werden!“, sagte Lisará mit einem Glanz in ihren Augen.


  Sereija nahm einen Schluck Tee. „Sagt mir die Namen dieser Magier und ich werde sie fragen, ob sie mit mir tauschen wollen.“


  „Gayi, eine Magierin aus unseren Reihen, würde dies bestimmt sofort tun“, erwiderte Lisará sofort.


  Sereija zog die Augenbrauen hoch.


  „Wann wurde der letzte Drachenmagier der Tauren ausgebildet? Vor etwa fast fünfhundert Jahren? Ich glaube nicht, dass Eure Magierin den Drachen viel beibringen kann.“


  Lisará zuckte nur mit den Schultern. „Es war nur ein Vorschlag. Aber sagt, ist es wahr, dass Skairo nicht sprechen wird?“


  Die Elbin nickte.


  „Ja. Es ist leider die Wahrheit. Skairo wird nicht sprechen und daran hat Moron selbst Schuld. Er hätte besser aufpassen müssen!“


  „Fehler passieren, Sereija. Auch, wenn es schade ist, er lebt und ist ansonsten gesund. Das ist doch das wichtigste.“


  „Ein sehr dummer Fehler“, korrigierte Sereija nun.


  „Ich würde eher Ayli die Schuld geben als Moron.“


  Sereija, die einen erneuten Schluck aus ihrer Tasse nehmen wollte, hielt inne und sah die Druidin an.


  „Ayli? Warum würdet Ihr Ayli die Schuld geben?“


  Lisará lächelte nun listig und beugte sich ein wenig weiter vor.


  „Ayli hat schon immer gerne ihr eigenes Spiel gespielt, dies müsstet Ihr doch wissen. Warum war sie überhaupt mit Moron im Wald, wisst Ihr das? Vielleicht hat sie ihm etwas gezeigt, was ihn so erschreckt hat, dass er auf das Drachenei getreten ist?“, vermutete Lisará nun.


  Arijá räusperte sich: „Ich würde so etwas Ayli zutrauen“, gestand sie nun und schlängelte den Kopf, den sie durch das Fenster gesteckt hatte, ein wenig tiefer in das Zimmer hinein.


  Sie schwebte damit genau über Lisará. „Wir sollten mit ihr reden.“


  Sereija überlegte.


  „Ich vertraue Ayli nicht. Ich habe ihr noch nie vertraut. Wer weiß, was sie noch alles im Schilde führt.“


  „Ayli hängt immer noch sehr an Básrú. Ich habe mich schon öfters gefragt, ob sie ihn liebt?“

  Sereija spuckte ihren Tee auf den Teppich des Raumes aus.


  Die Drachenmagierin hustete wild und Arijá stupste sie behutsam mit der Nase am Rücken an.


  Lisará wartete geduldig, bis sich Sereija wieder beruhigt hatte.


  Ihr Gesicht war gerötet und ihr braun, gelocktes Haar rutschte ihr über die Schultern nach vorne.


  „Das ist nicht Euer Ernst?! Ayli und Básrú?! Hah! Básrú würde sich eher von der nächsten Klippe stürzen!“


  Die Taurin sah kurz zu Arijá.


  Die alte Geschuppte sah sie nur vielsagend an.


  „Aber überlegt doch einmal, Sereija. Ayli rennt ihm ständig nach und weicht nicht von seiner Seite! Es muss doch einen Grund dafür geben?“


  „Einen Grund? Natürlich gibt es den, doch sie macht das sicher nur, um Kayla damit zu ärgern. Ayli hatte noch nie etwas anderes im Kopf als Unsinn!“, beharrte Sereija und richtete sich in ihrem Stuhl leicht auf.


  „Kayla wartet doch nur darauf, sie bei einem Fehler zu erwischen.“


  „Ayli sieht Básrú mehr als einen Bruder an, den sie niemals hatte. Sie liebt ihn, ja, aber es ist mehr eine freundschaftliche Liebe“, sprach Arijá nun und tat sich ein wenig schwer mit den Ausdrücken.


  Lisará nickte nur.


  „Ayli ist oft noch wie ein kleines Kind. Vielleicht hat sie einfach ein Problem damit erwachsen zu sein?“


  Sereija strich sich durch ihr Haar.


  „Ayli war schon immer ein Kind und wird wohl auch immer eines bleiben.“


  Lisará lächelte ihr schwach zu. „Und? Macht Liryá schon Fortschritte?“


  „Ja. Langsam hat sie den Bogen raus mit der Konzentration. Sie nimmt wieder am normalen Unterricht teil.“


  „Liryá verfügt über ein sehr starkes magisches Talent. Es wundert mich also nicht, dass sie sich daher mit der Konzentration so schwer tut“, erklärte die Taurin der Elbin ruhig.


  „Stimmt es, dass Moron und sie heiraten wollen, sobald sie Volljährig ist?“


  Die Elbenmagierin verschränkte nun die Arme vor der Brust.


  „Ja. Moron und sie haben sich das in den Kopf gesetzt, doch ich habe Liryá gesagt, sie soll erst ihre Ausbildung zu Ende machen. Und das kann noch bis zu vier Jahre dauern, wenn nichts dazwischen kommt. Ich hoffe, dass sich Liryá das mit Moron in dieser Zeit noch einmal überlegt.“


  Lisará horchte nun auf. „Findet Ihr nicht, dass die beiden gut zusammenpassen?“


  Die Elbin lachte nun laut auf.


  „Liryá und Moron sind viel zu verschieden und ich spiele nicht auf die Herkunft der beiden an. Liryá ist, wie soll ich sagen; sie ist einfach noch teilweise sehr naiv, doch sie kann auch stur und stark sein wenn sie will, ist aber im Ganzen ein sehr liebes zurückhaltendes Mädchen.


  Moron hingegen kann sehr leicht die Nerven verlieren, was man an Sefiros Provokationen sehr schnell erkennt.


  Mir fällt in letzter Zeit auch eine gewisse Kälte auf, die ihn umgibt. Er ist ein Kronprinz, Ikais Stiefsohn. Eines Tages wird er den Thron des Windreiches besteigen und über mehr als 890.000 Leben herrschen. Und ich kann mir wirklich sehr schlecht Liryá neben ihm vorstellen.“


  „Liryá ist eine Drachenmagierin, genauso wie er ein Drachenmagier ist. Die beiden werden das Windreich für immer verändern“, antwortete Lisará nun ruhig und sah dabei fest die Elbin an. „Ihr macht Euch viel zu viele Sorgen.“


  Plötzlich senkte Sereija den Blick und ihre Stimme wurde nur zu einem Flüstern: „Ihr wisst, was Básrú damals im Spiegel gesehen hat. Wie könnt Ihr nur so etwas sagen?“


  „Das, was Básrú gesehen hat, kann sich immer noch ändern“, erwiderte Lisará nun.


  Sereijas Schultern begannen zu beben.


  Wut stieg in ihr hoch.


  „Wisst Ihr, wie schlecht ich mich fühle, zu wissen, was passieren wird und ich nichts, aber auch rein gar nichts, dagegen tun kann! Ihr wisst genauso gut wie ich, dass man die Zukunft nicht verändern kann!“


  Die Elbin war aufgesprungen.


  Ihre spinellblauen Augen funkelten regelrecht und sie beugte sich tief zu Lisará vor.


  „Moron wird uns alle ins Verderben stürzen!“


  Lisará hob abwehrend ihre hufähnlichen Hände. „Setzt Euch doch bitte wieder, Sereija.“


  Die Elbin ging dieser Bitte nur widerstrebend nach.


  „Básrú zerfrisst es innerlich. Es weiß, dass es jeden Tag soweit sein könnte“, gestand die Taurin ihr nun.


  Auf einmal sah sie richtig niedergeschlagen aus.


  „Básrú, er will sie beschützen, mit seinem Leben. Und, er hat Angst davor zu versagen. Angst vor allem, was noch kommen wird. Er hat vor ihrer Reaktion Angst, wenn sie die Wahrheit erfährt. Er glaubt, dass sie es nicht verstehen wird, und ich teile diese Sorge mit ihm.“


  Sereija schloss kurz die Augen und atmete tief durch.


  „Liryá wird ihn verstehen, das weiß ich; Maja weiß dies auch, und sie will, dass Básrú nicht aufgibt.“


  „Aber warum wollte sie dann, dass Moron sich mit Liryá verlobt? Warum?“, fragte Lisará nun neugierig.


  Sereija lächelte nun hinterhältig. „Ich glaube, sie will ihm eine Lektion erteilen, das ist alles.“


  Arijá, die alles aufmerksam gehört hatte, legte den Kopf leicht schief.


  „Maja ist grausam. So mit Morons Gefühlen zuspielen! Er liebt Liryá, wie kann sie das ihm nur antun!“


  Sereija wandte sich ihrer Gefährtin nun zu.


  „Maja hat Chijóng auch geliebt und er hat sie verlassen. Es kann gut möglich sein, dass sie Moron dafür bestrafen will.“


  Die Drachendame runzelte plötzlich die Stirn.


  Sie verstand nicht, auf was Maja hinaus wollte. „Was hat Moron damit zu tun?“


  Sereija sah kurz zu Lisará.


  Diese nickte nur.


  „Maja weiß, dass Morons Vater ein Schattenmagier war, genauer gesagt, war er der beste Freund von Chijóng. Soweit ich weiß, hat dieser ihm immer wieder eingeredet, dass er sich von ihr trennen sollte, bis er es eines Tages dann endlich tat. Ich glaube, dass sie ihn daher dafür bestrafen will.“


  Arijá blinzelte leicht und sah ihre Magierin aus eisblauen Augen erschrocken an.


  „Maja ist grausam. Noch grausamer, als ich je für möglich gehalten hätte.“


  Sereija tätschelte ihr über die Nüstern.


  „Maja ist einfach nur sehr nachtragend. Das ist alles.“


  


  ***


  


  Es dauert lange, bis Chijóng zurückkehrte.


  Iénda stand im Vorhof der Untotenburg mit König Hadarak.


  Sie hatte sich verbeugt und ihr Blick war fest auf ihre Stiefelspitzen gerichtet.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Nánaliá.


  Die Naurda-Katze saß aufmerksam neben den Untotenwachen.


  Iénda hörte jeden Schritt, den Chijóng auf sie und Hadarak zuging.


  Iénda riss sich zusammen.


  Sie hasste diesen Mann so sehr!


  Chijóng wechselte ein paar Wörter mit Hadarak, bevor dieser wieder in seiner Burg mit den Wachen verschwand und er die beiden alleine ließ.


  „Hebe deinen Blick“, sagte er nun zu Iénda und die Lichtelbin tat dies.


  Sie sah ihn wütend an.


  „Die Ukais haben versagt“, sprach er weiter und ignorierte ihren Blick.


  „Sie haben Zálin nicht getötet, aber dafür Básrús Dolch bekommen.“


  „Meint Ihr den Dolch, mit dem man Magie speichern kann?“, erriet Iénda schließlich.


  Die Elbin kannte diesen Dolch.


  Alang hatte ihn von Kaylas Vater kurz vor dessen Tod geschenkt bekommen und Alang hatte ihn wiederum Básrú geschenkt.


  „Was wollt Ihr mit diesem Dolch?“, fragte Iénda ihn nun und sah ihn skeptisch an, als er die besagte Waffe hervor holte und ihn gegen das Sonnenlicht hielt.


  Der Dolch sah ganz gewöhnlich aus. Es war aus Silber und steckte in einer schmucklosen Scheide. Auf der Klinge, das wusste die Elbin, waren elbische Runen eingraviert, die das ganze Geheimnis des Dolches in sich trugen.


  „Diese Art von Waffe ist in den letzten Jahren immer seltener geworden. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, einige davon zu sammeln.


  Zálin würde ihn sowieso nicht brauchen“, gestand der Magus ihr nun.


  Iénda folgte ihm hinein in den Palast.


  „Zálin tut sich immer sehr schwer, jemandem zu verzeihen“, sagte sie plötzlich langsam und Chijóng steuerte den Weg zu seinem Gemach an.


  „Ich habe Zálin eine Weile lang beobachten lassen. Sie ist sehr stur. Wer würde denn Rómex nach fast fünfundzwanzig Jahren noch jagen?“, erwiderte er mit einem bösen Lächeln.


  „Wenn ich Rómex wäre, hätte ich sie schon längst im Schlaf umgebracht.“


  „Rómex spielt mit ihr, das ist alles. Es macht ihm Spaß sie zu reizen.“


  Chijóng blieb plötzlich stehen.


  Er streckte die Hand aus und Iénda blieb ebenfalls stehen.


  Sie wollte etwas sagen, doch um die Züge des Magus erschien ein böses Lächeln.


  Er sprach etwas auf Dunkelelbisch.


  Iénda erschrak, als Rómex aus den Schatten trat und sich vor den beiden verneigte.


  Der Dunkelelb antwortete Chijóng in seiner Sprache.


  Dann richtete er sich auf und seine blauvioletten Augen fixierten nun Iénda.


  „Zálin ist eben mein liebstes Spielzeug“, sprach er zu ihr und lächelte.


  Sein orangerotes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden.


  „Was willst du hier? Wie lange versteckst du dich hier oben schon?“, fragte die Elbin ihn sofort.


  „Ich mich verstecken? Euer Meister hat mich eingeladen“, gestand er nun und lächelte erneut, wobei er seine schneeweißen Zähne zeigte.


  Iénda fröstelte es leicht bei dem Anblick.


  „Eingeladen?“, fragte sie und sah dabei den Schattenmagier an.


  „Ja. Ich möchte, dass Rómex sich um unsere neuen Ukais kümmert.“


  „Warum er? Wir haben doch schon zwei, die können sich ja selbst darum kümmern!“, beharrte Iénda.


  „Sie sind die meiste Zeit nicht da und ich warte keine fünfzig Jahre darauf, bis sie endlich mit ihnen fertig sind. Rómex ist ein sehr guter Ausbilder.“


  Die Magierin rümpfte die Nase.


  „Er mag seine eigene Rasse ausbilden können, doch zwei Ukais? Ich bezweifele es.“ Chijóng winkte ab und wandte sich nun wieder Rómex zu. „


  Ich zeige Euch die beiden. Kommt.“


  Der Dunkelelb verneigte sich und folgte Chijóng auf dem Weg zum Kerker hinab.


  Dabei warf er der Lichtelbin ein triumphierendes Lächeln zu.


  Innerlich brodelte sie vor Wut!


  Wie konnte Chijóng nur einem Assassinen diese Aufgabe überlassen!


  Ein leises Krächzen ertönte und Iénda blinzelte, als Destá, die Schattenrabin, auf sie zuflog, nach rechts schwenkte und durch ein offenes Fenster nach draußen flog.


  Dicht gefolgt von Destá erschien Iéndas Phönix.


  Der unsterbliche Vogel wollte Destá hinterher fliegen, doch Iénda rief ihn zu sich.


  Der Phönix nahm widerstrebend auf ihrer rechten Schulter Platz.


  Als Widerspruch zog er an ihren citrinfarbenen Haaren. „Na? Jagst du wieder Destá?“, fragte sie ihn und strich dem Phönix über das flammenfarbene Gefieder.


  Dieser sah sie aus schwarzen Augen liebevoll an.


  „Wie wäre es mit einem Namen für dich?“, fragte sie den Vogel nun. Dieser zog erneut an ihren Haaren. „Würde dir Kya gefallen?“


  Der Phönix schüttelte wild den Kopf. „Jabes?“


  Er ließ von ihren Haaren ab und flog zu einem Bild. Es zeigte eine Untotin; nun ja, Iénda glaubte, dass es eine war.


  Die Elbin konnte nicht erkennen, was für einen Untoten männlich und weiblich war.


  „Die da?“, fragte sie den Phönix und sie ging auf das Bild zu.


  Darunter stand ein Name, in silberner Schrift in die Mauer eingraviert.


  „Xárta“, las sie leise und sah nun zu dem Tier auf.


  Dieser nickte heftig und nahm auf Iéndas rechter Schulter Platz.


  „Gut. Dann heißt du ab sofort Xárta.“


  Der Phönix krächzte als Antwort und flog hinaus aus dem offenen Fenster, wahrscheinlich wollte er wieder Destá jagen.


  Iénda lächelte ihm nach, dann begab sie sich in ihr Zimmer. Sie musste einen Plan aushecken, wie sie Rómex auf ihre Seite ziehen konnte.


  


  


  


  15. Kapitel


  


  Siendoró betrachtete Skairo skeptisch.


  Der kleine Drache lag vor ihm im Gras und sah ihn aufmerksam an.


  Der Turmalinrote senkte vorsichtig seinen Kopf zu ihm hinunter.


  Seine citrinfarbenen Augen ruhten fest auf ihm.


  Kannst du schon reden?, fragte er ihn per Gedanken.


  Skairo hob leicht den Kopf zu ihm empor. Ja. Ich tu mich noch ein wenig schwer mit meinen Worten, aber ich kann reden, antwortete ihm der kleine Drache.


  Siendoró machte ihn nun nach und legte sich ebenfalls ins Gras.


  Weiß Moron davon?


  Ja. Er weiß es, erwiderte Skairo und der junge Drache legte den Kopf zwischen seine Klauen. Es ist ungewohnt auf diese Art und Weise meine Leben lang zu reden. Früher, in meinem alten Leben, war das nicht so.


  Wie alt bist du wirklich?, wollte Siendoró nun wissen.


  Meine Seele ist siebenhundertachtundneunzig Jahre alt. Davon habe ich insgesamt sechsundvierzig gelebt. Aufgewachsen bin ich im Wasserreich. Moron hat mir eine Karte von Arzora gezeigt. Das Feuerreich, in dem ich starb, war früher herrenlos. Diebe, Nomaden und Mörder waren dort beheimatet. Es war ein Brachland. Soweit das Auge reichte, nur dunkle rote Erde.


  Nie hätte ich gedacht, dass dort einmal Siedlungen entstehen würden und das Land zu blühen beginnt, erzählte Skairo ihm.


  Siendoró rutschte ein wenig näher zu ihm hin.


  „War das damals dein erstes Leben?“, fragte er nun laut.


  Skairo nickte nur als Antwort.


  Der turmalinrote Drache richtete sich leicht auf. Wer hat dich ausgebildet?


  Der Drache hieß Fei, und sein Magier trug den Namen Ló, erklärte er ihm geduldig.


  Siendoró wollte Skairo noch etwas fragen, doch Sefiro erschien aus dem kleinen Wald, der das Gästehaus umgab.


  Er trug einen Bogen bei sich und seinen Köcher.


  An seinem Gürtel hing ein Rebhuhn.


  „Na? Unterhaltet ihr euch?“, fragte er die beiden Drachen und grinste.


  Es war ungewohnt für ihn, seinen Drachen so friedlich mit einem anderen zu sehen.


  „Seit wann bist so friedlich? Liegt es vielleicht daran, dass Skairo nicht Férá ist?“, witzelte er und grinste immer noch.


  Siendoró schnaubte nur und warf den Kopf ein wenig in den Nacken.


  „Skairo ist ein sehr vernünftiger Gesprächspartner“, erwiderte dieser nur.


  Sefiro ging nun auf Skairo zu.


  Der Elb setzte sich vor ihm ins Gras.


  „Weißt du, wo Moron ist?“, fragte er ihn nun.


  Oben in der Bibliothek. Ich wollte nicht mit. Bücher haben mich noch nie richtig interessiert, gestand er ihm.


  Sefiro lächelte. „Ihr beide habt aber nicht viel gemeinsam.“


  Skairo nieste nur als Antwort und legte seinen Kopf wieder ins Gras zurück.


  Sefiro stand wieder auf und sah seinen Drachen an.


  „Weißt du wo Liryá ist?“


  Der Drache zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich glaube, dass sie mit Férá unterwegs ist.“


  Der Elb nickte Siendoró dankend zu, dann ging er in die Küche des Hauses.


  Dort stand Shilwayna und schnitt einige Kräuter für das Abendessen.


  Sefiro ließ das Rebhuhn mit einem lauten Geräusch neben sie auf die Arbeitsplatte fallen. Die Jägerin sah zu ihm auf.


  „Was soll ich damit? Für uns acht ist das zu wenig“, sagte sie nur knapp und wandte sich ihrer Aufgabe wieder zu.


  „Das Rebhuhn ist ja auch nur für mich gedacht“, antwortete er ihr schließlich.


  Shilwayna hielt erneut inne und sah ihn an.


  „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich anfange wegen dir extra zu kochen?!“


  Der Elbenprinz nickte nur.


  „Warum denn nicht? Ich mag dein eigentliches Gericht nicht.“


  Die Elbin legte das Messer zur Seite und nahm das Rebhuhn hoch.


  Sie betrachtete es stumm.


  „Du bekommst es morgen Abend, aber nicht heute. Ich fange nicht noch mal von vorne an“, bot sie ihm schließlich an und Sefiro war damit einverstanden.


  Der Elb verließ danach die Küche und ging hinauf in sein Zimmer, das er sich mit Moron teilte.


  Dort legte er seinen Bogen und den Köcher ab, dann setzte er sich auf sein Bett.


  Sefiro hatte das Fenster geöffnet und hörte ab und zu Siendorós Stimme.


  Wie es aussah, unterhielt er sich immer noch mit Skairo.


  Der Elb musste leicht grinsen bei dem Gedanken.


  Nach ein paar Minuten Ruhe, betrat Moron das Zimmer.


  Sefiro sah ihn verwundert hat.


  „Hat der Bücherwurm nun endlich seine schützenden Seiten verlassen?“, witzelte er.


  Der Prinz des Windreiches sah ihn nur missbilligend an, antwortete aber nicht.


  Moron setzte sich auf sein Bett und blätterte in dem Buch, das er mitgebracht hatte.


  „Fragst du dich nicht, wo Skairo ist?“, fragte Sefiro ihn nach einer Weile des Schweigens. „Ich weiß, dass er draußen bei Siendoró ist. Er hat es mir mitgeteilt.“


  „Seit wann kann Skairo mit dir reden?“


  „Seit gestern Abend. Maja und Sereija wissen ebenfalls davon“, erklärte er ruhig weiter. Sefiro nickte nur stumm. Erneut schwiegen die beiden.


  Schließlich gab der Elb sich einen Ruck und sprach Moron auf den Vorfall vor ein paar Nächten an: „Moron, ich habe vor einiger Zeit gesehen, was du nachts gemacht hast. Du hast mit schwarze Magie gespielt.“


  Moron sah nun von dem Buch auf und wandte seinen Blick dem Elben zu.


  „Du hast dich geirrt, Sefiro. Es war ein neuer Zauber, an dem Maja arbeitet“, log er.


  Sefiro räusperte sich kurz.


  „Du brauchst mich nicht anzulügen, Moron. Ich kenne den Unterschied zwischen weißer, schwarzer und roter Magie. Und das war eindeutig schwarze Magie, die du benutzt hast. Moron, geh zu Sereija sag ihr, dass du ein Problem hast! Sie wird dir bestimmt helfen können.“


  Der Prinz des Windreiches legte das Buch zur Seite.


  Er verschränkte die Hände ineinander und beugte sich ein wenig zu Sefiro vor.


  „Ich habe kein Problem, Sefiro. Mir geht es gut. Meine Magie ist in Ordnung, und ich entwickle keine Neigung zur Schwarzen Magie“, erklärte er ihm ruhig und lächelte leicht. Doch Sefiro spürte eine Kälte, die von Moron ausging und die sich langsam im ganzen Zimmer ausbreitete.


  „Du hast ein Problem, Moron. Ich sehe es dir an. Ich hole Sereija, dann regeln wir das.“


  Der Elbenprinz stand nun auf und ging zur Tür, doch als er die Hand auf die Türklinke legte, durchzuckte ihn plötzlich im Hinterkopf ein stechender Schmerz.


  Instinktiv duckte er sich und die kleine schwarze Kugel verpuffte über seinem Kopf.


  Ein lautes Knistern ging von dieser aus.


  Leicht drehte er sich zu Moron um.


  Der Prinz stand wenige Meter von ihm entfernt, und seine Augen glühten leicht silbrig. Sefiro spürte die dunkle Macht, die ihm umgab.


  „Moron“, stotterte er und richtete sich ein klein wenig auf, doch Moron warf erneut eine kleine Kugel nach ihm.


  „Arsán“, rief er gerade noch und ein bläulicher Schutzschild umgab ihn, woran der Zauber abprallte und zerbrach.


  „Hör endlich auf damit!“


  Von draußen hörten die beiden plötzlich ein Brüllen.


  „Siendoró!“


  Sefiro vergaß Moron völlig und rannte zum Fenster.


  Er sah Siendoró, der auf dem Rücken lag. Seine citrinfarbenen Augen sahen verschreckt Skairo an.


  Der kleine Drache saß auf seinem Bauch und knurrte bedrohlich.


  Sefiro sah die beiden aus blaugrünen Augen entsetzt an.


  „Moron! Irgendetwas stimmt mit Skairo nicht!“


  Doch Moron hatte schon längst das Zimmer verlassen und stürmte nach draußen.


  Er stolperte die Treppe nach unten und wäre beinahe hinuntergefallen, wenn Maja ihn nicht am Kragen gepackt und hochgezogen hätte.


  „Was ist passiert?“, fragte seine Meisterin ihn.


  Ihre Stimme klang zornig und ihre Hände zitternden.


  „Ich weiß es selbst nicht“, erwiderte Moron stotternd und Maja warf ihn auf die Füße, als sie das Haus verlassen hatten.


  „Skairo!“, rief Moron laut und Maja und er, rannten auf die beiden Drachen zu.


  Doch plötzlich landete Férá vor ihnen und versperrte die Sicht auf die beiden.


  „Wagt es ja nicht, euch an mir vorbei zu schmuggeln!“


  Ihre Stimme klang drohend, rollend.


  Moron starrte Liryá an. Sie saß in Férás Sattel und ihre rubinrote Robe, die sie von Sereija zum zweiten Lehrjahr erhalten hatte, wehte im Wind.


  „Liryá, was soll das?!“, fragte er seine Verlobte nun und wirkte verstört.


  Er hörte Siendorós wütendes Knurren und das schwache Fauchen von Skairo.


  „Lass mich vorbei!“, schrie Moron nun laut und ging auf Férá zu.


  Maja nahm ihn an der rechten Hand und hinderte ihn somit daran.


  „Férá! Skairo greift Siendoró an, warum auch immer. Lass Moron durch. Er will ihn beruhigen!“


  Férá beugte ihren Kopf zu den beiden auf Augenhöhe hinab.


  „Du wirst Skairo nicht anfassen. Es ist eine Sache zwischen den beiden“, sagte Liryá nun und sie klang ruhig.


  Der Prinz des Windreiches verstand plötzlich die Welt nicht mehr.


  „Aber Siendoró und er -“


  Die Mageria schüttelte nur den Kopf und stieg langsam aus Férás Sattel.


  Sie ging auf Moron zu und Férá trat endlich zur Seite.


  Morons Augen weiteten sich, als er die blutende Halswunde an Siendoró sah.


  Skairo spuckte gerade eine turmalinrote Schuppe aus, die er aus Siendorós Hals gerissen hatte.


  „Skairo!“, rief Moron wütend, und voller Zorn auf seinen Drachen.


  Skairo knurrte nur wütend.


  Er hat angefangen!, teilte Skairo seinem Magier mit.


  „Ich habe gar nicht angefangen!“, schrie Siendoró nun.


  Der ältere Drache hatte sich inzwischen aufgerichtet.


  Das Blut tropfte auf die Erde und vermischte sich mit der aufgewühlten Erde von ihrem kleinen Kampf.


  Siendoró wollte sich auf Skairo stürzen, doch Férá stellte sich zwischen die beiden.


  „Was soll das werden, Grünschuppe!“, warf ihr der rote Drache wütend vor.


  „Beruhig dich, Siendoró. Er ist es nicht wert und zweitens: Er ist um das Hundertfache kleiner als du! Ich würde mich schämen, wenn mich ein Jungdrache so verletzen würde!“


  Siendoró knurrte erneut, sagte aber nichts mehr.


  Férá wandte sich nun Skairo zu.


  Der zirkonblaue Drache sah sie aus schwarzen Augen misstrauisch an.


  Warum hat er dich angegriffen, sprach Férá in Gedanken nun zu ihm.


  Skairo duckte sich. Er hat gesagt, dass Moron ein schlechter Mensch ist! Dass er mit dunkler Magie spielt! Und das ist nicht wahr!, hielt der kleine Drache dagegen.


  Férá legte den Kopf leicht schief.


  Das was Skairo sagte verwunderte sie nicht.


  Die Drachendame hatte schon lange den Verdacht, dass mit Moron etwas nicht stimmte.


  Sie sah kurz zu Siendoró. Woher kommt der Verdacht gegen Moron?, fragte sie ihn nun.


  Siendoró schnaubte beleidigt.


  Frag Sefiro.


  Férá seufzte und wandte sich Skairo wieder zu.


  Das war nicht so gemeint, Skairo. Siendoró ist ein sehr überlauniger Drache. Es kommt schon mal vor, dass er etwas Dummes von sich gibt, erklärte sie Skairo nun.


  Der zirkonblaue Drache wirkte nicht glücklich mit dieser Antwort und kniff leicht die Augen zusammen.


  Er soll sich entschuldigen!


  Du sollst dich entschuldigen, vermittelte Férá Siendoró.


  Dieser sah sie entrüstet an. Nein! Niemals!


  Siendoró, deinen oder Sefiros Verdacht gegen Moron: Ich teile eure Meinung. Schon länger ahne ich, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Bitte entschuldige dich zum Schein und sag Sefiro, dass ich mit ihm und dir darüber reden will, gestand Férá ihm nun.


  Siendoró musterte sie kurz.


  Na schön, ich mach’s!


  Férá trat zur Seite und Siendoró entschuldigte sich feierlich bei Skairo.


  Dieser nahm die Entschuldigung an.


  Daraufhin nahm ihn Moron und verschwand mit Liryá im Haus.


  Sie sah Férá dankend an, dann wandte sie ihr den Rücken zu.


  „Was ist los?“


  Sefiro stand neben Siendoró und heilte die Wunde an seinem Hals.


  „Deinen Verdacht gegen Moron. Woher kommt das?“, wollte Férá von ihm wissen und sie senkte ihren Hals auf Augenhöhe zu ihm hinunter.


  „Ich habe Moron beobachtet. Vor ein paar Nächten. Er hat einen dunklen Zauber gewirkt“, gestand Sefiro ihr und strich über das rosafarbene Fleisch an Siendorós Hals.


  „Deine Schuppe wird bald wieder nachwachsen“, sprach er ihm gut zu und nun sah Sefiro genau in Férás violette Augen.


  „Ich habe schon immer geahnt, dass früher oder später so etwas passieren wird.“


  Férá nickte.


  „Damals, als ich Moron das erste Mal unter dem Prásdrág gesehen habe, spürte ich sofort die dunkle Aura, die von ihm ausging. Ich habe es Liryá nie gesagt, doch ich habe es Arijá gegenüber einmal erwähnt und sie hat gesagt, dass ich mir das nur eingebildet habe.“


  Sefiro sah sie aufmerksam an.


  „Warum kannst du es spüren? Wieso Arijá oder Siendoró nicht?“


  „Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein. Vielleicht liegt es daran, dass ich so eng mit Liryá verbunden bin.“


  „Und Liryá weiß wirklich nichts?“, fragte Sefiro.


  „Nein. Sie weiß es nicht. Ich will es ihr auch nicht sagen. Sie glaubt bestimmt, dass ich sie anlüge, um sie auseinander zubringen“, erwiderte die smaragdgrüne nun und wirkte leicht traurig.


  „Sie hat Recht. Liryá würde ihr nicht glauben“, mischte sich nun Siendoró mit seiner tiefen Stimme ein.


  „Sie liebt Moron viel zu sehr. Sie würde eher dich verlassen als ihn. Das ist leider die Wahrheit.“


  Sefiro schluckte schwer. „Ja. Das glaube ich auch.“


  Der Elb bildete sich ein, eine Träne in Férás Augen zu sehen.


  „Wir müssen ihr die Augen öffnen“, sprach der Prinz nun.


  „Ich will nicht, dass Liryá sich in ihr Unglück stürzt. Immerhin ist sie meine Cousine.“


  Férá schloss kurz die Augen.


  „Gut. Hat wer einen Plan?“


  


  ***


  


  Básrú folgte Lisará mit einem unguten Gefühl.


  Sereija ging eng neben ihnen her und betrachtete die grauen Wände, an denen Fackeln befestigt waren, mit einem aufmerksamen Blick.


  „Wohin gehen wir?“, wollte Sereija wissen.


  „Ich will Euch das Drachenei zeigen“, erklärte die Taurin ihnen.


  Básrú seufzte tief. Er kannte diese Gänge.


  Irgendwo war eine Tür, die zu dem Spiegel führte, in den er einmal einen kurzen Blick geworfen hatte.


  Eine bittere, unglückliche Erfahrung für ihn.


  Manchmal wünschte er sich, dass er dies niemals getan hätte.


  Sereija bemerkte, wie er sich verkrampfte.


  Vorsichtig legte sie ihrem Neffen die linke Hand auf seinen rechten Unterarm.


  Básrú zuckte zusammen und sah sie aus schwarzbraunen Augen verwundert an.


  Die Magierin lächelte schwach.


  „Der Spiegel ist hier irgendwo, richtig?“, fragte sie ihn vorsichtig.


  Der Elbenprinz nickte nur und sah wieder nach vorne. Er ließ Sereijas Hand auf seinen Arm ruhen.


  Nach ein paar weiteren Minuten des Gehens blieb Lisará vor einer dunklen Tür stehen.


  Sie öffnete diese mit einem Quietschen.


  Básrú und Sereija folgten ihr hinein ins Innere.


  Der Raum war dunkel. Die beiden Elben erkannten nur schwer etwas.


  Das einzige, was sie sahen war das Drachenei.


  So ähnlich wie in der Halle der Drachen, lag das Ei in einem Glaspodest auf einem weißen Samtkissen.


  „Das ist das Drachenei“, verkündete Lisará den beiden und man hörte eine Spur Stolz daraus hervor. Sereija ging auf es zu und legte die Hand auf das Glas.


  Das Feuer der Schutzflamme erwärmte den Raum ein wenig.


  Das Ei war citrinfarbend und Sereija sah dunkle, schwarze Punkte, die sich auf der Eischale bildeten.


  Das Feuer der Flamme war pechschwarz.


  „Seit wann hat es diese Flecken?“

  „Vor etwa zwei Monaten begann es. Wir wissen nicht warum. Vielleicht hat der Drache im Inneren des Eies schwarze Flecken auf den Schuppen?“, spekulierte die Druidin.


  Sereija beugte sich ein wenig weiter zum Glas vor und betrachtete das Ei genauer.


  Sie spürte die Macht, die von dem Ei ausging. Sie war stark, und rein.


  „Der Drache ist nicht böse, das kann ich Euch versichern. Es könnte auch ein Schutzzauber sein“, erwiderte nun die Elbenmagierin.


  Lisará sah nun zu Básrú.


  Der Elb stand unbeteiligt in einer Ecke des Raumes.


  Er starrte auf das Drachenei – voller Angst.


  „Ja. Könnte sein“, murmelte die Taurin nun.


  „Dürfte ich das Glas entfernen?“, fragte Sereija nun und Lisará nickte knapp.


  Sie ging nun auf Básrú zu.


  „Du kennst diesen Raum, nicht wahr?“, fragte sie ihn leise, während Lisará aus den Augenwinkeln kurz zu Sereija sah, die das Glas gerade entfernte.


  „Wo ist der Spiegel?“, fragte der Elb fast atemlos.


  Er zitterte stark vor Angst.


  „Nicht hier. Andara ließ ihn wegräumen.“


  Básrús Schultern sanken ein wenig nach vorne. Er entspannte sich langsam.


  „Weiß sie es?“, hakte Lisará nun nach.


  Básrú schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Wann sagst du es ihr?“


  Der Elb sah die Druidin wütend an.


  „Das ist meine Angelegenheit.“


  „Du solltest nicht mehr länger warten. Skairo ist geschlüpft. Bald wird es soweit sein.“


  Básrú ging auf Sereija zu. „Ich weiß, Lisará.“


  Die Magierin inspizierte das Ei mit großer Sorgfalt.


  „Und weißt du, was mit dem Drachen ist?“, fragte er seine Tante.


  „Es scheint alles in Ordnung zu sein. Ich glaube nur, dass es ein kleiner Zauber ist, den der Drache wirkt. Es kommt nicht selten vor, dass ein Drache in seinem Ei so etwas tut“, erklärte sie ihm schließlich.


  Sie stülpte das Glas wieder über das Drachenei und wandte sich dann Lisará zu.


  „Das Ei ist in Ordnung. Ich glaube, wir sollten wieder nach Elórá zurückgehen, da dies jetzt erledigt ist.“


  Lisará lächelte.


  „Bleibt noch ein paar Tage, Sereija. Andara würde sich freuen, wenn Ihr Ihre Stadt erkunden würdet.“


  Sereija sah fragend zu Básrú. „Meinetwegen können wir noch ein wenig hierbleiben.“


  Die Drachenmagierin nickte nun. „Gut. Wir nehmen das Angebot an.“


  Sereija verließ den Raum und Básrú folgte ihr.


  Lisará umklammerte seinen Arm kurz und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Básrús Miene verdüsterte sich schlagartig und er blieb wie angewurzelt stehen.


  „Nein, das könnt ihr nicht machen“, flüsterte er. Doch Lisará lächelte weiter.


  „Doch. Ich kann das tun.“


  Dann ließ sie ihn los und zeigte Sereija den Weg nach draußen, während Básrú noch eine Weile in dem Raum blieb und die kahlen, kalten Wände betrachtete.


  Er sah zu dem Drachenei und die Flammen hatte etwas Hypnotisches für ihn.


  Lange saß er am Boden und sah dem Feuer zu, das sich immer wieder verformte.


  


  


  16. Kapitel


  


  Moron öffnete heimlich das Buch mit dem schwarzen Einband.


  Goldene Runen ragten auf diesem hervor.


  Es war Mitternacht und der Magerio konnte nicht schlafen.


  Schon lange interessierte ihn dieses Buch. Es war in einer dunklen Sprache geschrieben.


  Die Sprache der Dunkelelben.


  Moron konnte ein paar Fetzen dieser Sprache und hatte sich nun vorgenommen, es zu lesen. Es war besser als sich in der Nacht hin und her zu wälzen.


  Seit Skairo geschlüpft war, konnte er nicht mehr richtig schlafen.


  Und auch der Albtraum, in dem Chijóng erschien, kam immer öfters vor.


  Er hatte sich vorgenommen, Maja am nächsten Tag davon zu erzählen.


  Der Windprinz strich über den Rand der ersten Seite.


  Sie war mit Gold gefärbt worden.


  Moron tat sich ein wenig schwer mit den anfänglichen Worten, doch dann fand er seinen Rhythmus und schon bald hatte er im schwachen Kerzenlicht zehn Seiten gelesen.


  Moron fand heraus, dass es in dem Buch darum ging, schwarze Magie zu bändigen.


  Er wusste, dass wenn Maja dies erfährt, würde sie ihm den Kopf abschlagen.


  Moron war in sein Buch so vertieft, dass er nicht merkte, wie die Tür aufging und jemand hereinhutschte.


  Erst als die Person neben ihm stand, erschrak er und sah auf.


  „Was machst du hier, Liryá?“, fragte er sie überrascht.


  Die Mageria lächelte schwach.


  „Ich kann nicht schlafen, genau wie du.“


  Sie nahm einen Stuhl und setzte sie neben ihren Verlobten.


  „Was liest du?“, fragte sie ihn schließlich.


  „Ein Buch der Dunkelelben“, erwiderte er ihr nur und las weiter.


  Liryá seufzte tief.


  Vorsichtig hob sie ihre rechte Hand und legte sie auf seine Linke.


  Moron sah schräg zu ihr. „Ist was?“


  Liryá räusperte sich leicht und sah kurz beschämt zu Boden.


  „Du könntest dich auch mit mir beschäftigen anstatt mit diesem Buch.“


  Der Magerio blinzelte kurz.


  „Und an was hast du gedacht?“, fragte er nun und stellte sich absichtlich dumm.


  Liryá hingegen warf ihm einen wütenden Blick zu.


  „Ich kann auch wieder gehen und du kannst dich wieder mit deinem Buch beschäftigen!“, sagte sie nun und stand schließlich auf.


  Moron ergriff gerade noch ihre rechte Hand und zog sie auf seinen Schoß.


  „Was will mein Prinzessin?“, flüsterte er ihr nun zu und gab ihr einen sanften Kuss in den Nacken.


  „Na komm schon, sag schon.“


  Die Mageria begann mit dem rechten Zeigefinger auf seinem Knie ein paar Kreise zu zeichnen.


  Sie murmelte etwas Unverständliches.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Moron sie und strich ihre Haare hinter ihre Ohren.


  Liryá drehte sich ein wenig zu ihm um und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Der Prinz des Windreiches grinste breit. „Ach? Wirklich?“


  Liryá lief rot an und befreite sich aus seiner Umklammerung.


  „Also, wenn du nicht willst, hab ich auch kein Problem damit“, sagte sie nun und drehte sich zu Moron um.


  Er musterte sie lange.


  „Sereija wird dich umbringen, falls was passiert. Und Maja wird mir ebenfalls den Kopf abschlagen.“


  Die 17-Jährige sah ihn finster an.


  „Na und? Ich will mich nicht immer an ihre verdammten Regeln halten!“


  Moron stand auf und nahm ihre linke Hand in seine.


  Er strich über ihren Verlobungsring. Lange sah er ihr in die Augen.


  „Regeln sind sowieso völlig überflüssig“, antwortete er ihr schließlich und küsste sie.


  Liryá lächelte und umfasste Hand fester.


  „Na dann. Komm!“, sagte nur und verließ mit ihm die Bibliothek.


  


  Ayli schlich sich gerade die Treppe nach oben, als sie sah, dass die Tür zur Bibliothek offen stand.


  Verwundert betrat sie diese. Sie sah eine einsame Kerze flackern und auf dem Tisch lag ein Buch.


  Die Druidin ging aufmerksam darauf zu.


  „Dunkelelben“, flüsterte sie leise.


  Ayli wusste sofort, wer in diesem Buch gelesen hatte. Moron.


  Die hellhaarige Elbin seufzte tief.


  „Dieser Junge ist wirklich sehr hartnäckig.“


  Sie schloss das Buch und stellte es wahllos zurück ins Regel.


  Dann ging sie zurück in ihr Zimmer, das sie sich mit Sereija teile.


  Auf dem Weg dorthin vernahm sie zwei Stimmen aus Liryás Zimmer.


  Ayli konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.


  Ach sieh einer an. Halten wir uns etwa nicht an die Zimmerordnung?


  Die Meisterin freute sich insgeheim, dass sie nicht die Einzige war, die sich nicht an die Regeln hielt.


  Sie schlich in ihr Zimmer und legte sich dort leise in ihr Bett und schlief bald darauf ein.


  


  


  ***


  


  Die Sonne drang durch kleine Ritzen des schweren Vorhangs.


  Liryá murrte und zog die Decke über den Kopf.


  Sie wollte noch nicht aufstehen.


  Die Mageria wollte sich umdrehen, doch etwa schweres hielt ihre Taille umklammert.


  Müde öffnete sie ihre Augen.


  Liryá blickte in das schlafende Gesicht Morons. Der Magerio atmete ruhig.


  Liryá fasste sich an den Kopf und richtete sich ein wenig auf. Sie brauchte ein wenig, um sich zu erinnern.


  Liryá , hörte sie plötzlich Férás warnende Stimme in ihrem Kopf.


  Was ist?!, antwortete sie ihr schließlich.


  Sie war nicht in der Stimmung mit ihr zu streiten.


  Sereija wird nicht sehr erfreut sein, wenn sie davon erfährt, tadelte Férá sie nun und die Geschuppte klang enttäuscht.


  Weißt du, was Férá: Wir reden später darüber. Ich hab jetzt überhaupt keine Lust auf deinen Kommentar!


  Daraufhin sperrte Liryá Férás Geist aus. Moron regte sich nun.


  Der Magerio schlug die Augen auf und gähnte.


  Liryá lächelte schwach. Sie spürte, wie sie leicht rot wurde.


  „Na? Gut geschlafen?“, fragte sie ihn zögerlich.


  Moron sah Liryá erst eine ganze Weile lang an, bevor er ihr antwortete: „Dein Bett ist weicher als meines.“


  Die Mageria verkniff sich ein Lachen.


  „Ich hätte eher auf eine andere Antwort gehofft“, gestand sie ihm nun.


  Moron nahm ein paar Strähnen ihres langen Haars in seine Hände und spielte damit.


  „Wenn du weiterhin so frech bist, dann werde ich dafür sorgen, dass du in meinem Schloss in einem eigenen Zimmer schläfst“, drohte er ihr.


  Liryá legte nur den Kopf leicht schief.


  Ach, das traust du dich doch nicht! Du würdest mich zu sehr vermissen“, warf Liryá ihm vor.


  „Stimmt. Da hast du Recht. Ich liebe dich einfach viel zu sehr.“


  Moron küsste sie und strich ihr über den Rücken.


  „Vielleicht lässt uns Sereija doch früher heiraten“, murmelte er nun und grinste breit. „Warum sollte sie?“, fragte Liryá nun.


  Moron richtete sich ein wenig auf und strich über Liryás rechte Wange.


  „Nun ja, falls du schwanger wirst, werde ich darauf bestehen, dass wir beide sofort heiraten.“


  Die Mageria räusperte sich und lief leicht rot an.


  „Ich glaube wir zwei sollten das Thema wechseln.“


  Moron aber sah sie nur neckend an. „Ist es dir peinlich?“


  „Ja! Und?“


  Der Prinz küsste sie erneut.


  Plötzlich klopfte es an Liryás Zimmertür.


  Der Magerio löste sich von ihr. „Jedes Mal dasselbe“, flüsterte er ihr zu.


  „Was ist?!“, rief Liryá laut, während Moron seine Sachen zusammensuchte.

  „Liryá! Weißt du, wo Moron ist?“


  Es war Majas Stimme, und sie klang - wie üblich - gereizt.


  „Nein. Ich weiß es nicht“, log sie schnell und versuchte das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  Maja grummelte etwas.


  „Na gut! Wenn du ihn aber siehst, sag ihm, dass ich ihn suche!“

  „Ja. Werde ich machen!“


  Liryá hörte, wie die Schritte verstummten.


  „Du solltest zu Maja gehen“, sagte Liryá nun zu ihrem Verlobten und grinste listig.


  „Ich will aber nicht. Skairo und ich werden ein wenig die Gegend erkunden.“


  Die Mageria nickte.


  „Moron, weißt du, warum Skairo Siendoró angegriffen hat?“, fragte sie ihn nun.


  „Nein. Skairo sagt es war eine Meinungsverschiedenheit“, erklärte er ihr knapp.


  Liryá schlang die Decke enger um sich und stand auf.


  Moron gab ihr zum Abschied noch einen Kuss.


  „Wenn du willst, kann ich heute Nacht wiederkommen“, sagte er noch zum Schluss grinsend zu ihr. Liryá lief daraufhin leicht rot an.


  „Ich überleg es mir.“


  Er lächelte und verließ das Zimmer.


  Kaum war die Tür ins Schloss gefallen ließ sich Liryá erschöpft auf ihr Bett fallen.


  Ich hab mit Moron geschlafen!, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.


  Liryá verbarg die Hände in ihrem Gesicht, das Rot wie eine Tomate war.


  Sereija wird in die Luft gehen, wenn sie das erfährt!


  Liryá blieb lange in dieser Haltung sitzen, bis es erneut an ihrer Tür klopfte.


  „Nein! Ich bin nicht da!“, rief sie laut, doch dem Störenfried war das egal.


  Die Tür zu ihrem Zimmer ging auf.


  Wütend hob Liryá den Kopf. „Ich hab gesagt, dass ich meine Ruhe will!“


  Básrú starrte die Mageria an. Er sah an ihr hinab und wurde schlagartig rot.


  „Oh. Entschuldigung, ich dachte-!“


  „Raus! Sofort!“, schrie ihm Liryá entgegen und knallte die Tür zu.


  Básrú blieb verdattert vor der geschlossenen Tür stehen.


  „Ich will mit dir reden, Liryá. Könntest du dich bitte anziehen? Ich warte draußen auf dich“, sagte er zu der Tür.


  Ohne auf ein Zeichen zu warten, ging er die Treppe nach unten und wartete draußen auf Liryá.


  Die Mageria erschien bald.


  Sie trug ihre rubinrote Robe und ihr langes, schwarzes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden.


  „Was willst du?“, fragte sie ihn respektlos.


  Básrú hätte sie beinahe nackt gesehen, sie fand, dass sie daher mit ihrer Freundlichkeit bei ihm heute sparen konnte.


  „Können wir ein kleines Stück spazieren gehen. Bitte?“, fragte er sie und Liryá merkte, dass ihn etwas bedrückte.


  „Gut. Von mir aus.“


  Die Jüngere wandte ihm den Rücken zu und steuerte auf den Wald zu.


  Der Druide folgte ihr mit einem gewissen Abstand.


  Als die beiden ein Stück in den Wald gegangen waren, packte Básrú auf einmal ihren rechten Arm und riss sie zurück.


  „Hey?! Was soll das?!“, schrie sie ihn wütend an und wollte sich losreißen, doch der Elb war viel zu stark.


  „Hast du mit ihm geschlafen?!“


  Liryá sah ihn perplex an.


  Die dunklen, schwarzbraunen Augen sahen sie bohrend an.


  Sein Gesicht war voller Wut – voller Zorn.


  „Sag endlich! Ja oder nein!“, schrie er nun, und Liryá spürte, wie die Hand zitterte, die sie festhielt.


  Grob drückte Básrú sie gegen einen Baumstamm. „Sag schon!“


  Liryá holte tief Luft. „Ja! Doch was geht dich das an?!“


  Der Griff lockerte sich ein wenig, aber er ließ sie nicht los.


  Básrú wandte sein Gesicht von ihr ab und lehnte es gegen den Baumstamm.


  Liryá sah verwirrt zu ihm auf. Was nur los mit ihm?


  „Warum hast du das gemacht?“


  Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  Liryá fühlte sich wie in einer falschen Komödie.


  Sie verstand nicht was Básrú von ihr wollte!


  Von Sefiro hätte sie eher so ein Verhalten erwartet, doch von Básrú …


  Etwas Kaltes, Nasses tropfte auf ihre Wange hinab.


  Die Halbelbin riss die Augen auf.

  Básrú, der Kronprinz des Erdreiches, weinte!


  „Básrú?“, fragte sie ihn vorsichtig.


  Die Mageria berührte zögerlich seine rechte Wange und strich ihm dort eine Träne weg.


  „ Warum weinst du?“


  „Weil ich ein Idiot bin“, gestand er ihr.


  „Aber warum?“


  Básrú sah nun zu ihr hinab. Sein Gesicht war tränenverschmiert und wirkte unheimlich.


  Liryá zwang sich in seine Augen zu sehen.


  „Weil ich einfach zu feige bin, um dir die Wahrheit zu sagen.“


  Der Elb schluckte schwer.


  Die Hand, die Liryás rechten Arm umklammert hielt, umfasste nun ihre Hand.


  „Welche Wahrheit?“, fragte Liryá nun neugierig. Ihr Herz schlug ungewohnt höher und die Mageria hatte es schwer stillzuhalten.


  „Die Wahrheit, was ich fühle und, was ich alles über die Zukunft weiß“, erklärte er ihr.


  Básrú lehnte seine Stirn nun gegen Liryás.


  „Kannst du mir nicht etwas anvertrauen? Dann ist die Last, die du trägst vielleicht nicht mehr so schwer“, bot die Halbelbin ihm nun an.


  Básrú sah der Mageria tief in die Augen.


  „Ich würde gerne, doch ich kann nicht. Denn, wenn ich das tue, dann hab ich Angst, dass ich etwas verliere, was mir sehr wichtig ist.“


  Básrú atmete einmal tief aus.


  „Wenn ich dir sage, dass ich dich von Moron trennen will, damit ich dich für mich haben kann, würdest du mir das glauben?“


  Die junge Frau sah ihn verstört an.


  Sie öffnete den Mund um etwas zu antworten, als zwei Gestalten aus dem Unterholz traten und sich hinter die beiden stellten.


  „Seit wann belästigst du kleine Mädchen, Básrú?“


  Básrús Hand, die immer noch Liryás Hand hielt, ließ diese sofort los.


  Er wandte sich um und sah in das Gesicht Zálins und eines ihm unbekannten Menschenmannes, der den Elb und Liryá belustigend musterte.


  „Was geht dich das an, Zálin? Bist du etwa eifersüchtig, dass ich mich lieber mit Menschen abgebe, als wie mit dir?“


  Liryá, die die ganze Welt nicht mehr verstand, fühlte sich unbehaglich.


  Die Mageria sah die Elbin an, die ihr nur einen arroganten Blick zuwarf.


  Sie war hübsch. Sie hatte braunes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Ihre blauen Augen wirkten kalt.


  Sie trug eine dunkle Lederrüstung und Kaylas Siegel: Ein Drache, der sich um einen Vollmond schlang, prangte auf ihrer Brust.


  „Findest du etwa keine Elbin mehr, dass du dir daher eine Menschenfrau suchen musst? Wie ich sehe, bist du auch schon verlobt mit ihr! Wirst du sie dann auch kurz vor der Hochzeit sitzen lassen, so wie mich?“


  Hochzeit? Verlobte?, dachte sich Liryá verwirrt.


  „Aber ich bin nicht mit ihm verlobt“, meldete sie sich sofort und spürte den bösen Blick der fremden Elbin, die Básrú Zálin genannt hatte.


  „Ach? Wirklich? Betrügst du deinen Verlobten?“, fragte die Elbin nun sehr gereizt.


  „Nein! Das würde ich nie tun!“, schrie ihr nun entgegen und stellte sich neben Básrú.


  Der Elb streckte seinen linken Arm aus und hinderte sie daran sich der Elbin und den fremden Mann zu nähern.


  „Wer seid ihr zwei überhaupt!“, wollte Liryá nun wissen.


  Die Elbin räusperte sich.


  „Das ist Taris, ein Botschafter aus dem fernen Land Júzea, das mehrere Jahresreisen von hier entfernt liegt. Sein Fürst hat ihn damit beauftragt sich mit den Herrschern der Reiche zu unterhalten um ein Bündnis zuschließen.“


  Taris verbeugte sich knapp.


  „Und ich bin Zálin. Eine Botschafterin Kaylas und die frühere Verlobte Básrús.“


  Básrú knirschte mit den Zähnen. Am liebsten wäre es ihn gewesen, sie hätte dies nicht erwähnt.


  „Ich könnte mich immer noch dafür schlagen, dass ich mit dir zusammen war.“


  Zálin überhörte die Bemerkung und sah nun Liryá an.


  „Und wer bist du?“


  „Ich heiße Liryá. Ich bin eine Drachenmagierin in Ausbildung und die Verlobte von Moron, Kronprinz des Windreiches!“, erwiderte sie mit fester Stimme.


  Zálin musterte Liryá lange.


  „Du bist eine Drachenmagierin?“, fragte sie und wirkte auf einmal wie perplex.


  „Ja! Mein Drache heißt Férá.“


  Taris räusperte sich nun und trat zwischen die Drei.


  „Ich weiß, ich sollte mich nicht einmischen, doch es wäre wahrscheinlich besser wenn wir zu Eurer Unterkunft gehen könnten, um dort über alles reden, ja?“


  


  ***


  


  Moron und die anderen betrachteten die zwei Neuankömmlinge neugierig.


  Die Elbin wirkte arrogant und überheblich, während der Mann an ihrer Seite das komplette Gegenteil ausstrahlte.


  Das, was ihn aber am meisten verwunderte, war das Liryá und Básrú dem Gespann folgten. Er runzelte die Stirn. Liryá wirkte ungewohnt steif.


  Irgendwas muss passiert sein, dachte er sich und drückte Skairo enger an sich.


  Der Drache protestierte nicht dagegen.


  Zálin steuerte direkt auf Shilwayna und Ashira zu.


  Die Jägerin sah sie verwundert an.


  Zálin kniete sich vor sie auf den Boden und senkte den Blick.


  Sie sprach Elbisch zu ihr.


  Taris blieb stehen und beobachtete Zálin aufmerksam.


  Shilwayna antwortete ihr nach einer ganzen Weile und Zálin nickte mehrmals.


  Shilwayna seufzte und wandte sich Sereija zu.


  Die Magierin unterhielt sich leise, mit ihrer Schwester. Nach ein paar gewechselten Worten sagte Sereija nun zu Zálin: „Steh endlich auf! Du machst dich zum Affen!“


  Zálin erhob sich und blickte dabei fest Sereija an.


  „Ich muss zu Kayla. Durch einen Zufall hab ich erfahren, dass fast der ganze Hof im Taurenreich ist! Ich dachte, ich besuche euch mal.“


  „Ihr meint Wir“, warf Taris schnell ein.


  Der 28-Jährige stellte sich schnell vor.


  „Júzea, dieses Land sagt mir vage etwas“, sprach Maja schließlich.


  „Ich weiß nicht, ob wir noch ein Zimmer freihaben“, mischte sich nun Shilwayna ein, doch Ayli winkte ab.


  „Ich kann ja zu Liryá ins Zimmer ziehen und Zálin geht zu dir, Sereija. Und Taris kann bei Básrú wohnen“, schlug sie nun vor.


  „Nein. Wenn, dann zieht Sefiro zu mir und Taris geht zu Moron“, warf Básrú sofort ein.


  Ayli sah die beteiligten Personen an. „Ist das in Ordnung für euch?“


  Sie nickten.


  Ayli ging nun auf Liryá zu und umarmte sie. „Ach das wird toll werden! Wir beide!“


  „Ja. Das wird bestimmt ganz lustig werden“, erwiderte Liryá und warf Moron einen Hilfesuchenden Blick zu.

  „Ich glaube wir sollten etwas essen. Ich hab zumindest Hunger“, warf Maja nun ein und verschwand im Inneren des Hauses.


  Moron, Liryá, Taris, Shilwayna und Sereija folgten ihr.


  Básrú und Zálin blieben zurück.


  „Hab ich euch zwei etwa bei eurem Stelldichein gestört?“, fragte die Elbin herausfordernd.


  „Das geht dich nichts an Zálin.“


  „Doch, das tut es. Immerhin wolltest du mich heiraten!“


  „Meine Mutter wollte, dass ich dich heirate und das weißt du. Ich habe dich geliebt Zálin, doch das ist vorbei. Akzeptiert es endlich! Ich liebe dich nicht mehr.“


  Básrú drehte sich und wollte gehen doch, Zálin schlang ihre Arme um seinen Rücken.


  „Bitte Básrú. Überleg es dir noch mal.“


  Der Elb seufzte entnervt aus. „Zálin, lass mich los!“


  Widerwillig tat sie es. Zálin hörte, wie er tief ausatmete.


  „Zálin ich weiß, dass es dir schwerfällt, doch bitte lass mich damit in Ruhe!


  Wenn ich dich geheiratet hätte, wären wir beiden niemals glücklich geworden. Ich hätte dich nur ins Unglück gestürzt, und wahrscheinlich wäre es unseren Kindern, falls wir welchen bekommen hätten, aufgefallen das ich dich nicht wirklich liebe.“


  Zálin biss sich auf die Lippen.


  Sie riss sich zusammen, um nicht weinen zu müssen.


  „Und was willst du dann von diesem Bauernmädchen?!“


  „Liryá ist eine Drachenmagierin!“, berichtigte Básrú sie.


  „Na und? Das ist mir egal. Was willst du von diesem Gör?“


  „Liryá ist verlobt. Ich will nichts von ihr“, antwortete er ihr nun.


  Zálin lachte nur kurz auf.


  „Wirklich? Das kannst du einem Blinden erzählen, aber mir nicht!“


  „Weißt du was, Zálin: Ich geh jetzt in mein Haus und leg mich hin. Und wehe du störst mich!“


  Ohne auf ein weiteres Wort zu achten, ging Básrú in sein Haus und ließ die wütende Zálin alleine zurück.


  


  


  17. Kapitel


  


  Alles tat ihr weh, vor allem aber schmerzte ihr Bauch.


  Ihre Lider waren schwer und Liryá brauchte lange um sie zu öffnen.


  Müde sah sie sich um. Sie kannte ihre Umgebung nicht.


  Die Wände waren aus grauem, blankem Stein und die Fenster waren ohne Vorhänge.


  Sie sah schwach aus einem der Fenster und erschrak ein wenig.


  Sie sah nur karges, dunkles Ödland soweit das Auge reichte und die dunklen Häuser, die sich vor ihr ausbreiteten, sahen schmutzig aus.


  „Endlich bist du wach.“


  Die Mageria wandte ihren Kopf der Stimme zu.


  Iénda lächelte. Sie saß auf einem Stuhl an der anderen Seite des Bettes.


  „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, sprach die Lichtelbin weiter und strich Liryá zögerlich über die rechte Wange.


  Die junge Frau ließ sie gewähren.


  „Was ist passiert?“, fragte Liryá mit trockener Kehle.


  Iéndas Miene wurde schlagartig düster.


  „Er hat dich mit einem starken Zauber angegriffen. Du wirst keine großen Schäden davon tragen, doch-“


  Iénda biss sich auf die Lippen.


  Sie atmete einmal tief aus.


  „Er hat Básrú in den Kerker geworfen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr er ihn hasst. Aber wo euer anderer Begleiter ist, weiß ich nicht“, gestand ihr ihre Mutter schließlich.


  Liryá richtete sich wenig auf.


  „Warum hat er das getan?“, fragte sie ihre Mutter und war den Tränen nahe.


  Iénda strich ihr nun über die rechte Hand.


  „Er hasst Básrú für das, was er getan hat. Er liebt dich Liryá, aber er versteht nicht, warum du ihn den Rücken zugewandt hast. Er glaubt fest daran, dass das, was er tut, richtig ist“, flüsterte Iénda ihr zu.


  Liryá atmete einmal tief aus.


  „Ich hasse ihn!“, sagte sie voller Abscheu.


  Die Magierin lächelte leicht. „Ich werde dafür sorgen, dass er dir nie wieder etwa antut.“


  Iénda stand nun auf und ging auf die Tür zu.


  „Wo gehst du hin?“, fragte die Mageria nun und klammerte sich an der Bettdecke fest.


  Iénda blieb kurz stehen und sah ihre Tochter an.


  „Zu meinem Meister. Doch vorher werde ich zu Básrú gehen und dann werden wir beide ihn töten“, erklärte sie ihr mit einem teuflischen Grinsen.


  Dann ließ sie ihre Tochter allein.


  


  Ayli saß in dem Bett, das man in Liryás Zimmer gestellt hatte.


  Aufmerksam beobachtete sie ihre Mitbewohnerin.


  Liryá warf sich in ihrem Bett unruhig hin und her. Die Druidin legte den Kopf leicht schief. Die Jugendliche hatte einen Albtraum.


  Noch lange beobachtete Ayli Liryá, bevor sie schließlich aufstand und auf die Mageria zuging. Sachte berührte sie sie an ihrer linken Schulter und rüttelte sie wach.


  Liryá schlug sofort die Augen auf und wollte instinktiv nach Aktei greifen, dass neben ihrem Bett lehnte.


  Ayli jedoch legte ihr die andere freie Hand auf das rechte Handgelenk.


  „Ich bin es nur“, flüsterte die Elbin ihr zu.


  Liryá seufzte tief.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich bei ihr.


  „Du hattest einen Albtraum, oder?“, fragte Ayli sie nun und Liryá nickte.


  „Was hast du geträumt?“, wollte die Druidin nun wissen.


  Liryá erzählte es ihr und zog die Knie an ihren Körper an und schlang die Arme darum.


  Ayli setzte sich an ihr Bettende.


  „Du hast oft solche Visionen richtig? Sereija hat es mir erzählt“, sagte Ayli nun zu ihr.


  Liryá nickte erneut. „Sind eigentlich schon Dinge, die du gesehen hast, passiert?“


  „Ja. Ich habe gesehen, wie Sefiro Siendorós Ei erhalten hat und wie er geschlüpft ist.“


  Ayli schloss kurz die Augen.


  „Du brauchst keine Angst haben, Liryá. Es kann auch sein, dass deine Gedanken dir nur einen Streich spielen. Menschen träumen oft verworrene Dinge.“


  „Und Elben? Träumt ihr etwa nicht?“, fragte die junge Drachenmagierin sie nun.


  „Doch natürlich träumen wir. Aber unsere Träume sind ein wenig spezifischer“, antwortete sie nur geheimnisvoll.


  Die Mageria runzelte nur die Stirn, erwiderte aber darauf nichts.


  „Versuch wieder zu schlafen, Liryá“, riet die Elbin ihr und die Mageria tat es dann schließlich auch.


  Ayli wandte ihren Blick noch einmal Liryá zu, dann verließ sie das Zimmer um ein wenig durch die Nacht zu streifen.


  


  ***


  


  Skairo schlug ein wenig unbeholfen mit den Flügeln.


  Der Drache hatte heute mit Arijá eine Flugstunde. Doch anders als mit Férá, der sie das Fliegen vom Springen eines Vorsprungs beigebracht hatte, hatte sie sich mit Skairo hinter Básrús kleine Hütte zurückgezogen.


  Dort standen ein paar Steine, von denen er springen konnte.


  Arijá lag im Gras vor den Steinen und sah Skairo streng an.


  Ein wenig Schnee hatte sich über Nacht auf dem Stück Land festgesetzt, das sie seit knapp zwei Monaten alle bewohnten.


  Ich will endlich wieder nach Hause!, dachte Arijá und schnaubte genervt.


  Sie langweilte sich so sehr im Taurenreich.


  Zwar führte sie mit den anderen regelmäßige eine Unterhaltung, dennoch: Auf Dauer zerrte es an ihren Nerven, ständig an einem Ort verweilen zu müssen.


  Und Zálins Auftritt gestern hatte sie ebenfalls gereizt.


  Die Elbin war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen.


  Arijá hatte damals gelächelt als Básrú sich von ihr getrennt hatte.


  Zálin war in ihren Augen einfach nur arrogant und eingebildet.


  Die Gedanken der Amethystfarbenen kehrten wieder zurück, als Skairo von einem kleinen Felsen sprang und es schaffte, sich für wenige Sekunden in der Luft zu halten.


  „Das war gut“, lobte Arijá ihn nun und hob leicht den Kopf.


  „Ich glaube, dass du heute schon deine erste Runde drehen kannst.“


  Skairo erwiderte nichts darauf und stellte sich erneut auf seinen Felsen.


  Er sprang hoch in die Luft, schlug mit den Flügeln, und flog!


  Arijá blinzelte. „Du bist ein Naturtalent.“


  Skairo lächelte nun und landete sanft vor ihr.


  Ich bin ein Wasserdrache. Mir fällt das Fliegen leichter, erwiderte er nur.


  Arijá richtete sich auf.


  „Tja, wenn das so ist, können wir bald mit dem Unterricht beginnen!“


  Skairo nieste kurz. Gut. Meinetwegen.


  Arijá sah kurz nach rechts, als sie Morons Schatten sah.


  Der junge Magier ging auf die beiden Drachen zu.


  „Und?“, fragte er voller Vorfreude.


  Arijá grinste nur Skairo an und dieser verstand.


  Blitzschnell stieß er sich vom Himmel ab und drehte ein paar Kreise, bevor er auf Morons Kopf landete.


  Moron lachte.


  „Das hast du gut gemacht!“, sprach er zu Skairo und tätschelte ihn.


  „Skairo ist sehr begabt. Er wird ein großartiger Drache werden“, erwiderte Arijá.


  Moron grinste kurz:


  „Wie sollte es ja auch anders sein? Skairo ist ja schließlich mein Drache.“


  „Sei nicht so überheblich“, tadelte ihn Arijá nun. „Wer auf einem hohen Ross sitzt, kann sehr tief fallen.“


  Der Magerio erwiderte nichts darauf.


  Skairo sprang von seinem Kopf und landete neben ihm auf den Boden.


  Skairo ging Moron inzwischen bis den zu Oberschenkel. Der kleine Drache war in den letzten paar Wochen ziemlich gewachsen.


  „Wo ist Liryá? Ich dachte, ihr zwei seid unzertrennlich“, fragte Arijá nun gewitzt.


  „Sie ist im Wald und übt ein wenig mit dem Bogen. Shilwayna ist bei ihr.“


  „Und du wolltest nicht mit?“


  „Nein. Ich hatte mir vorgenommen etwas Zeit mit Skairo zu verbringen“, gestand er ihr.


  „Sag mal Moron, du bist doch ziemlich oft in der Bibliothek. Was machst du dort eigentlich ständig?“, wollte die alte Drachendame wissen.

  „Lesen. Was soll ich denn dort sonst machen?“, fragte Moron sie und wirkte ein wenig überrascht.


  „Ich finde es ein wenig unpassend, wenn so ein junger Mensch wie du sich die ganze Zeit hinter Bücher versteckt“, erklärte sie ihm ruhig und kringelte ihren Schwanz ein.


  „Ich liebe es einfach die Gedanken von anderen zu lesen, die den Mut hatte diese aufzuschreiben!“, hielt Moron dagegen und wirkte nun ziemlich gereizt.


  „In dieser Bibliothek sind hauptsächlich taurische Bücher, Moron. Verstehst du überhaupt den Sinn von ihnen?“


  Moron schnappte wütend nach Luft.


  „Was geht es dich an, ob ich es verstehe!“, warf er ihr nun wütend vor.


  Arijá kniff ihre eisblauen Augen zusammen.


  „Moron “, sagte sie warnend.


  Der 20-Jährige drehte sich um.


  „Lass mich einfach in Ruhe damit!“, war das Letzte, was er zu ihr sagte, dann ging er.


  Skairo sah seine Meisterin schräg an.


  Er meint es nicht so, sprach sie zu ihm.


  Arijá seufzte.


  „Ich weiß. Aber ich meine es doch nur gut! Ich mache mir Sorgen, dass seine Wissbegier ein Problem zwischen ihm und Liryá werden könnte.“


  Ich habe mir, um ehrlich zu sein, noch keine Gedanken um Liryá und ihn gemacht. Ich weiß nicht so recht was ich davon halten soll, gab Skairo zu und sah Arijá aus schwarzen Augen an.


  Die Amethystfarbene beugte den Kopf zu ihm hinunter.


  


  Ihre eisblauen Augen sahen ihn fest an.


  „Du solltest mit Moron darüber reden, denn wenn die beiden heiraten, dann werden Férá und du für immer zusammen sein. Rede mit ihm, du hast ein Mitspracherecht bei dieser Sache“, erklärte sie ihm schief lächelnd.


  Skairo nickte.


  Ja das werde ich tun. Ich gehe nun zu Moron. Fängt morgen der Unterricht für mich an?


  „Ja. Morgen werde ich dich dann unterrichten.“


  Der zirkonblaue Drache lächelte, dann ging er seinem Magier nach.


  


  ***


  


  Liryá atmete tief durch.


  Sie schloss die Augen und nahm nur noch die vereinzelten Lieder der Vögel und den sanften Wind wahr.


  Die Mageria spürte die Kälte, die in ihre Glieder kroch.


  Über Nacht hatte es geschneit und für Liryá wurde immer klarer, dass der Tag ihres Geburtstags näher rückte.


  Was soll ich tun?, fragte sich die 17-Jährige und atmete tief aus.


  Sie öffnete ihre blauen Augen und zog die Sehne ihres Bogens weiter zurück.


  Eine Weile noch starrte sie das Ziel an, das Shilwayna im Wald platziert hatte, dann ließ sie die Sehne los.


  Mit einem zischenden Laut schoss der Pfeil auf die Scheibe zu und traf genau in der Mitte.


  Shilwayna, die hinter ihr stand, klatschte begeistert in die Hände.


  „Das war Wahnsinn, Liryá! Wenn ich daran denke, dass du noch vor einem Jahr nicht mal richtig den Bogen spannen konntest!“, schwärmte die Jägerin und sah den feststeckenden Pfeil mit verträumten Augen an.


  „Ich habe Sylder getroffen. Er war das erste lebendige Ziel, dass ich jemals mit den Bogen getroffen habe“, erklärte Liryá ihr und sie drehte sich zu Shilwayna um.


  Die Elbin strich sich durch ihr bronzefarbenes Haar.


  „Ich bin stolz auf deine Bogenkünste!“


  Die junge Frau lächelte. „Danke für das Kompliment.“


  Liryá verstaute den Bogen in einem Jutesack, der als Hülle diente.


  Sie ging zum Ziel und zog ihren Pfeil heraus. Sanft strich sich über die Metallspitze, bevor sie den Pfeil zurück in den Köcher steckte.


  „Du bist heute so nachdenklich, Liryá. Was ist los mit dir?“, fragte Shilwayna sie, als Liryá wieder bei ihr ankam.


  Die Mageria sah sie aus blauen Augen traurig an.


  „Ich weiß nicht was ich machen soll“, sprach Liryá leise und setzte sich auf den Boden.


  Mit den Händen malte sie Kreise in den Schnee.


  Die Schwester der Königin kniete sich neben sie in den Schnee.


  Sie legte ihre beiden Hände auf ihre Knie.


  „Liryá, ich bin deine Freundin. Du kannst mir alles anvertrauen. Was ist los mit dir?“


  Die Mageria schluckte schwer, ihr Blick war fest auf den Schnee gerichtet.


  „Das weiß ich, Shilwayna, doch ich kann es dir nicht sagen. Es geht einfach nicht! Básrú würde mich umbringen“, flüsterte sie ihr leise zu.


  Shilwayna runzelte die Stirn.


  „Was hat Básrú damit zu tun?“


  Liryá biss sich auf die Lippen. „Ich kann es dir nicht sagen, Shilwayna. Verzeih mir.“


  Die Jägerin seufzte tief und strich über Liryás Knie.


  „Es ist in Ordnung, Liryá. Wenn du nicht willst, dann zwinge ich dich auch nicht dazu.“


  Die Mageria nickte nur und entschied sich dafür Shilwayna etwas zu fragen: „Diese Zálin, sie hat dich gestern mit viel Respekt behandelt. Warum nur?“


  Shilwayna lächelte.


  „Zálin ist mein Mündel. Ich habe mich um sie gekümmert, als sie ihre Ausbildung in Elórá begonnen hat. Sie war meine Schülerin, meine talentierteste! Ich habe mich damals für sie so gefreut, als Básrú und sie ein Paar geworden sind.“


  „Warum haben sich die beiden überhaupt getrennt?“, fragte Liryá sie nun vorsichtig und wärmte mit ihrem Atem ihre Hände.


  „Básrú kam von den Tauren zurück, bei denen er einige Zeit lang verbracht hatte. Kaum war er wieder in Elórá, hat er sich von Zálin getrennt.


  Es wunderte mich damals nur, dass er sich erst von ihr getrennt hat, als er wieder zurückgekehrt ist, und nicht, als er ging.“


  „Waren die beiden glücklich?“, wollte Liryá wissen und Shilwayna lächelte.


  Sie verstand zwar nicht, woher Liryás Neugierde für dieses Thema herkam, aber es störte sie nicht.


  „Ja. Sie waren glücklich. Sehr sogar. Doch als Básrús Vater starb, war es vorbei. Básrú zog sich immer mehr und mehr zurück und schottete sich vor Zálin und den anderen ab.


  Sie hat mehr als einmal geweint, als er sie eiskalt weggeschickt hat, als sie mit ihm reden wollte.


  Zálin aber glaubte immer noch an die Liebe zwischen ihnen und gab nicht auf. Sie schob es auf den Schock, den Básrú hatte.


  Heute aber wissen wir, dass es nicht nur der Schock war, der Básrú so hat handeln lassen. Sein Herz hatte ihm nach dem Tod seines Vaters gezeigt, was er wirklich will“, erklärte Shilwayna ihr.


  „Er wollte frei sein, richtig?“, erriet Liryá und ihre Freundin nickte.


  „Ja, Liryá. Básrú hatte erkannt, dass er sich nicht an Zálin binden, und noch ein wenig seine Freiheit genießen will. Doch das ist ihm erst endgültig klar geworden, als er zurück nach Elórá kam.


  Es hat Zálin das Herz zerrissen. Sie ist danach aus Elórá geflohen und hat diverse Aufträge von Kayla angenommen, nur, damit sie weit genug weg von ihm ist.“


  „Sie liebt ihn immer noch“, sagte Liryá.


  Shilwayna nickte erneut.


  „Ja. Sie versteht bis heute nicht, warum er sich von ihr getrennt hat. Doch ich verstehe ihn. Er wollte Zálin nicht unglücklich machen, denn er liebte sie nicht mehr. Básrú wollte Zálin schützen, und ich finde, er hat die richtige Entscheidung getroffen.“


  „Besser jemanden mit seinen Gefühlen zu verletzen, als sie vorzuspielen und sich und seinen Partner unglücklich damit zu machen“, murmelte die Mageria leise.


  „Du redest so, als würdest du wissen, was Básrú damals gefühlt hat.“


  Liryá sah nun endlich auf. Tränen standen in ihren Augen.


  „Ich kann Moron nicht heiraten. Ich kann es nicht“, stammelte sie schluchzend und Tränen rannen ihre Wangen hinab und tropften in den Schnee.


  Shilwayna sah sie entsetzt an. Sie war sprachlos.


  „Ich liebe Moron, ja, doch ich will nicht den Rest meines Lebens in einem goldenen Käfig verbringen. Ich möchte frei sein, wie Férá.“


  Die Elbin atmete tief aus und schloss Liryá in die Arme.


  Die verzweifele Mageria drückte sich an sie und weinte laut.


  „Liryá, du hast Angst. Jeder hat Angst vor etwas neuem, vor allem vor seiner eigenen Hochzeit. Warum glaubst du, würdest du in einen goldenen Käfig leben? Moron würde dich doch niemals einsperren.“


  „Er nicht, aber seine Familie. Bis auf seine Mutter und Ryú kann mich keiner von ihnen leiden! Ich möchte mich noch nicht binden.“


  „Ach Liryá!“, war das Einzige, was Shilwayna dazu sagte, und drückte sie noch enger an sich.


  „Ich kann dich verstehen, meine Kleine. Sag es Moron, und das noch heute. Er wird deine Entscheidung respektieren.“


  Die Mageria nickte mehrmals und wischte sich einige Tränen weg.


  „Ja. Du hast recht.“


  Liryá löste sich von ihr und stand auf.


  Sie nahm ihren Bogen und hängte sich den Köcher um die Schulter.


  „Gehen wir“, sprach Shilwayna sanft zu ihr und nahm Liryá an die Hand.


  


  


  18. Kapitel


  


  Mit schnell klopfenden Herzen stand sie vor der Bibliothek, in der Moron saß.


  Skairo hatte ihr gesagt, wo er war.


  Sie schluckte schwer und zögerlich streckte sie die Hand nach der Türklinke aus.


  Sanft drückte sie diese nach unten und trat ein.


  Sie fand Moron schnell. Er saß mit Maja im hinteren Teil der Bibliothek.


  Der Magerio sah von seinem Buch auf, genau wie Maja.


  „Was machst du hier?“, fragte Moron sie freundlich.


  Liryá schloss kurz die Augen.


  „Ich muss mit dir reden“, sprach sie quälend.


  Ihre Augen sahen ihn verletzend an.


  Maja sah zwischen Liryá und Moron hin und her. Sie merkte, dass irgendetwas nicht stimmte.


  „Ich lass euch alleine“, sprach Maja leise, doch Liryá schüttelte den Kopf.


  „Nein. Bleib ruhig.“


  Die Magierin sah erneut zwischen den beiden hin und her. Sie fühlte sich unwohl.


  Liryá setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Moron.


  Sie spielte mit ihrem Verlobungsring.


  „Was ist los Liryá? Was hast du auf dem Herzen?“, fragte er seine Verlobte und lächelte leicht.


  „Sei bitte nicht so nett zu mir“, sprach Liryá zu ihm und sah kurz auf die Tischplatte.


  Sie hatte nicht den Mut ihm in die Augen zu sehen.


  „Moron, ich kann dich nicht heiraten. Ich bin noch nicht bereit dazu, deine Frau zu werden.“


  Endlich war es draußen!


  Liryá sah ihn an. Morons Gesicht war wie erstarrt. Maja sah nicht gerade besser aus.


  Keiner der beiden sagte etwas, deswegen redete Liryá schnell weiter: „Ich liebe dich Moron, dass musst du mir glauben, doch ich kann dich noch nicht heiraten. In ein paar Jahren gerne, doch jetzt noch nicht.“


  Die Mageria zog vorsichtig den Ring von ihrem Finger und schob ihn sanft zu Moron. Ihre Hände zitterten dabei.


  „Es tut mir leid.“


  Moron starrte zuerst den Ring und dann Liryá an.


  Er öffnete seinen Mund.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte er sie und seine Stimme bebte vor Wut.


  Maja sah ihren Magerio warnend an, doch er ignorierte sie.


  „Sag mir, dass du das nicht ernst meinst!“, schrie er nun.


  Er richtete sich ein wenig auf und beugte sich zu Liryá vor.


  „Sag es!“


  Die Mageria wich ängstlich von ihm zurück.


  Sie riss weit die Augen auf, als sie sah, dass sich seine Augenfarbe veränderte: Sie färbten sich nach und nach silbrig und glühten förmlich.


  „Moron, bitte beruhige dich! Ich werde dich heiraten, aber nicht jetzt“, versuchte sie es erneut.


  Moron stand nun auf und ging bedrohlich auf sie zu.


  „Weißt du was ich alles dafür getan habe, dass ich dich heiraten kann! Weißt du das?! Und jetzt kommst du daher und sagst mir, dass du mich nicht mehr willst!“


  „Moron!“, schrie Maja nun laut.


  „Beruhig dich! Was ist daran so schlimm, wenn ihr erst in vier, fünf Jahren heiratet?“


  Der Windprinz sah seine Meisterin hasserfüllt an.


  „Halt dich da raus! Du weißt doch gar nichts!“


  Dann sah er wieder Liryá an.


  Sie war inzwischen aufgestanden und sah ihren Freund immer noch ängstlich an.


  Bevor sie reagieren konnte, packte er sie grob am linken Handgelenk.


  Die Mageria schrie laut auf, als sie spürte, wie eine feuergleiche Wärme von Morons Hand ausging und diese ihren Arm hinaufwanderte.


  „Moron! Hör auf!“


  Maja war sofort bei ihr und zog sie von Moron weg. Liryá sah auf ihren Arm hinab.


  Verbranntes Fleisch wanderte von ihrem Handgelenk aus bis zu ihrem Ellenbogen. Es stank bestialisch.


  Sie keuchte vor Schmerzen und sah Moron an.


  Die junge Frau war nicht fähig etwas zu sagen.


  „Lass mich los!“, schrie der Magerio inzwischen und riss sich von Maja los, die ihn nicht mehr halten konnte.


  Er rannte erneut auf Liryá zu und gab ihr, mit der immer noch glühenden Hand, eine Ohrfeige.


  Liryá schrie abermals auf, als sie spürte, wie ihre rechte Gesichtshälfte verbrannte.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Sefiro stürmte herein.


  Sein blauschwarzes Haar wirkte zerzaust und seine Kleidung war unordentlich.


  „Was ist hier los?“, fragte er und ihm stockte der Atem, als er Liryá sah.

  Moron hatte immer noch die Hand erhoben und schnaubte wütend.


  „Das hat er dir eingeredet, richtig?! Er wollte dich schon immer für sich haben!“


  „Was geht hier vor?“, fragte Sefiro leise und zog sein Schwert.


  „Hast du den Verstand verloren!“


  Moron spuckt vor Sefiro auf den Boden.


  „Nein, das habe ich nicht! Ich fange langsam an erst richtig alles zu verstehen! Wie lange geht das zwischen euch beiden schon?“


  Sefiro sah den Prinzen kopfschüttelnd an.


  „Ich weiß nicht mal, um was es geht!“


  „Spiel nicht den Unschuldigen!“


  Moron formte eine dunkle, schwarze Kugel und warf sie ihn Sefiros Richtung.


  Der Elb duckte sich. „Skí!“, rief dieser und er schickte einen kleinen Feuerball zu Moron.


  Der Magerio zerschlug den Feuerball mit der flachen Hand.

  Sefiro sah ihn entsetzt an.


  „Schwarze Magie“, murmelte er leise und er spürte auf einmal die dunkle Aura, die ihn umgab.


  „Ich habe schon immer gewusst, dass du diese Macht in dir trägst. Vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe, wusste ich es.“


  Maja, die sich inzwischen um die ohnmächtige Liryá kümmerte, sah ihren Schüler an.


  Sie drehte die Mageria eng an sich.


  „Ich bin enttäuscht von dir, Moron! Du hast das wichtigste Gesetz der Magie gebrochen!“


  Der junge Drachenmagier drehte sich zu ihr um.


  Seine silbrigen Augen loderten immer noch.


  „Ich weiß, und ich bin Stolz darauf!“


  „Verschwinde, bevor ich mich vergesse! Trete mir nie wieder unter die Augen!“, schrie Maja ihm entgegen und Tränen traten in ihre Augen.


  „VERSCHWINDE AUS DEM ERDREICH!“


  Moron sah Liryá ein letztes Mal an.


  Seine silbrigen Augen färbten sich wieder in graublaue um.


  „Ich werde gehen, mit Skairo. Aber ich komme wieder und hole mir das zurück, was mir gehört.“


  „Das werde ich nicht zulassen! Du wirst Liryá nie wieder bekommen!“, versprach Sefiro ihm und ging zur Seite, als Moron an ihm vorbeiging.


  Moron lächelte nun bösartig.


  „Dort, wo ich hingehen werde, wird sie mir irgendwann folgen.“


  „Und wo gehst du hin?“, fragte Sefiro ihn zischend.


  Morons Lächeln wurde breiter: „Ich gehe nach Arcáda, zu Chijóng.“


  


  ***


  


  Schmerzen. Nichts als Schmerzen spürte sie.


  Auch, wenn sie in einem heilenden – schützenden - Schlaf war, sie konnte diese dennoch spüren.


  Doch dies war nichts gegen ihr gebrochenes Herz.


  Er hat mich verletzt! Der Mann, den ich liebe hat, mir weggetan, dachte sie immer wieder von neuem.


  Die Gedanken von Liryá kreisten immer wieder darum und sie fand einfach keine Lösung!


  Liryá, schlaf endlich, meldete sich Férá in ihren Gedanken. Bitte, schlaf.


  Und nach diesen Worten spürte sie wie Férá einen kleinen Zauber sprach und Liryá wieder in ihren Schlaf sank.


  


  ***


  


  Maja strich ihr liebevoll über den Kopf.


  Schon seit zwei Tagen schlief Liryá und Maja war seitdem nicht mehr von ihrer Seite gewichen.


  Sie hatte das Fenster geöffnet und Férá hatte den langen Hals durch dieses gestreckt.


  „Ich habe sie wieder in den Schlaf geschickt“, sprach die Smaragdgrüne zu der Magierin.


  Maja nickte nur apathisch.


  Die Menschenfrau war wie tot.


  Moron hatte gegen das höchste Gesetz der Magie verstoßen und Liryá angegriffen!


  Ein Fehler, der unverzeihlich war.


  Und noch dazu hatte er Maja verraten, so fühlte es sich zumindest an.


  Moron war danach sofort mit Skairo aufgebrochen, Richtung Windreich.


  Ob er wirklich zu Chijóng ging, wusste sie nicht, doch wie sie ihren früheren Geliebten kannte, würde er Moron mit offenen Armen empfangen.


  Liryá und ich sind uns sehr ähnlich. Wir verlieren immer die Menschen, die wir am meisten lieben, dachte sie nüchtern.


  „Wie geht es ihr?“


  Básrú stand im Türrahmen und sah Maja aufmerksam an.


  „Sie schläft wieder. Ihre Verbrennungen heilen nur zögerlich, aber sie wird wieder gesund werden“, erklärte Maja ihm ruhig.


  Férá sah Básrús aus violetten Augen an.


  „Ich habe Moron nie vertraut; seine dunkle Aura. Ich habe sie vom ersten Moment angespürt, als ich ihn gesehen habe“, erklärte die junge Geschuppte.


  Básrú nickte knapp.


  „Wir hätten früher handeln müssen, noch bevor er das Drachenei erhielt. Jetzt ist es zu spät. Skairo und er sind ab heute unsere Feinde.“


  Maja biss sich auf die Lippen.


  „Er war wie ein Sohn für mich. Warum hat er das getan?“


  „Die schwarze Magie ist sehr verlockend, und vor allem, wenn man so ein begabter Magier ist wie Moron, verfällt man ihr leicht. Du brauchst dir dafür keine Schuld zu geben, Maja. Es war allein Morons Entscheidung.“


  Maja sah Básrú dankend an.


  „Weißt du, was ich immer noch so sehr an dir fasziniert? Du kannst kalt sein wie ein Eisblock, doch du kannst auch so wärmend sein wie das Feuer. Genau wie dein Vater.“


  Básrú legte Maja die rechte Hand auf die Schulter.


  „Leg dich ein wenig hin, Maja. Ich nehme deinen Platz ein.“


  Die Magierin lächelte schwach. Sie stand auf und ging in ihr Zimmer.


  Básrú setzte sich neben Liryá ans Bett.


  Lange sah er sie an.


  „Es tut mir leid, Liryá. Ich wusste, was passiert, und ich konnte dich nicht davor schützen. Ich durfte es nicht, denn sonst hätte ich alles verraten. Bitte verzeih mir“, flüsterte er ihr leise zu und strich ihr über den Handrücken.


  Zálin, die an der Wand draußen vor der Tür lehnte, war den Tränen nahe.


  Sie konnte nicht verstehen, wie Básrú Gefühle für dieses dumme, kleine Gör hegen konnte!


  Sie war eine Elbin, perfekt für ihn, doch er wollte sie nicht mehr, und das konnte sie bis heute nicht verstehen.


  Die Botschafterin seufzte tief und legte den Kopf in den Nacken.


  „Warum musste es nur so kommen.“


  


  


  Als Liryá erwachte, sah sie als erstes Férá.


  Die Drachendame hatte ihre langen Hals an ihrem Bettende platziert. Sie schnarchte leise.


  Die Mageria richtete sich auf und fasste sich an den Kopf. Sie brauchte ein wenig um sich zu sammeln. Sie sah zu Aylis Bett, es war leer.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie sich selbst und strich behutsam über die Verbände die die verbrannte Haut an ihrem Arm schützte. Mit der rechten Hand berührte sie zitternd ihr Gesicht. Als sie verbrannte, verschrumpelte Haut fühlte, senkte sie voller Schock wieder diese.


  Erschöpft sog sie die Luft ein.


  Ob es wohl jemals wieder heilen würde?


  Liryá sah auf den Nachttisch neben sich.


  Morons Ring lag dort. Sie atmete tief ein und aus; sie wollte nicht weinen. Wer hatte diesen ihr nur überhaupt nur hingelegt?!


  „Du bist endlich wach!“


  Férá hatte die Augen leicht geöffnet und sah die Mageria erleichtert an.


  „Wie geht es dir?“


  „Elendig“, gestand sie der Drachendame. „Wie sollte es mir denn sonst gehen?“


  „Moron ist weg, Liryá. Maja hat ihn rausgeschmissen. Er ist auf dem Weg zu Chijóng“, gestand Férá ihr.


  Liryá nickte schwach. „Ich will ihn nie wiedersehen!“


  Férá stupste sie sanft an der Stirn an. „Glaubst du mir jetzt, dass Moron nicht gut für dich ist?“


  „Ja. Du hattest recht, die ganze Zeit.“


  Liryá schlang die Arme um Férás Hals und drückte ihr Gesicht in ihre Schuppen.


  „Aber ich liebe ihn immer noch, auch nachdem was er mir angetan hat!“


  Férá lächelte still.


  „Es wird lange dauern bist du darüber hinweg bist, Liryá. Doch wir sind alle da und helfen dir dabei.“


  Die Mageria kuschelte sich enger an Férá. „Das weiß ich zu schätzen.“


  Die Smaragdgrüne schnaubte kurz: „Und was hast du jetzt vor? Nun, da du wieder frei bist?“


  Liryá nahm die Arme von Férás Hals weg und grinste: „Ich möchte die beste Drachenmagierin werden die Arzora je gesehen hat, mit dir an meiner Seite. Für immer.“


  


  


  19. Kapitel


  


  Ihm war kalt, obwohl die Sonne direkt auf ihn niederprallte.


  Der Wind wehte sein schwarzes Haar immer wieder in sein Gesicht. Seine dunkle Kleidung war verdreckt und hatte überall Risse. Moron war froh, dass diese bis hierher standgehalten hatte.


  Sein Rucksack sah ebenfalls nicht besser aus; das einst robuste Leder zeigte Löcher und Fransen hingen davon ab.


  Gleich bin ich da, dachte Moron und grinste böse. Er schirmte seine graublauen Augen ab und sah in die Ferne.


  Er konnte Arcáda sehen, die in diesem toten Land aussah, als wäre sie ein Berg, der mitten ins Land geworfen worden war.


  Der Magerio fasste beiläufig den Ring um seinen Hals an, der an einer silbernen Kette befestigt war.


  Wütend umklammerte er den Ring.


  Das wirst du mir büßen, Liryá! Du wirst meine Frau werden, das schwöre ich dir!


  Moron spürte einen herannahenden Luftzug und drehte sich um.


  Er sah Skairo. Der zirkonblaue Drache landete sanft neben ihm. Er überragte Moron um mehr als sieben Köpfe.


  Er erwartet uns, sprach Skairo zu ihm und senkte seinen Kopf auf Augenhöhe zu Moron hinab.


  „Gut. Ich wusste, dass wir hier willkommen sind.“


  Skairo schnaubte kurz. Der junge Drache wirkte unsicher.


  Bist du sicher, Moron? Wir können immer noch zurückgehen.


  Der junge Mann lachte kalt auf. „Nein! Ich gehe nicht zurück! Das ist meine Bestimmung, mein Weg; unser Schicksal.“


  Skairo sah nun Richtung Arcáda. Ich werde dir folgen Moron, auch, wenn der Weg falsch ist.


  Moron tätschelte seinen Drachen am Hals.


  „Ich danke dir, Skairo. Wir beide werden allen zeigen, dass wir der bessere Magier und Drache sind.“


  Ja. Wir werden ihnen allen das Fürchten lehren, als Chijóngs Schüler.


  Skairo neigte leicht den Kopf, und ließ Moron auf seinen Rücken Platz nehmen. Die harten Schuppen des Drachen, hatte noch extra dazu beigetragen, dass Morons Kleidung in solch einem Zustand war.


  Der Magerio hoffte, dass Chijóng passende Kleidung für ihn bereithielt.


  Du wirst sein Schüler sein, ich nicht, antwortete ihm Skairo nachdem er nachgedacht hatte. Er schlug kurz mit den Flügeln und erhob sich in die Luft.


  Moron runzelte die Stirn. Wie meinst du das?


  Skairo lächelte schief, während er auf Arcáda zusteuerte. Seine nächsten Worte wählte er mit bedacht: „Mit dir kann Chijóng etwas anfangen, doch mit mir nicht. Ich bin ein Drache und er ein Schattenmagier. Niemals werde ich mich ihm unterstellen. Drachen sind ihre eigenen Herren. Sie hören nur auf ihre Magier, aber niemals auf jemand andrem, der ihre Macht ausnutzen will. Ich werde bei dir blieben, weil ich dich liebe, aber du kannst nicht von mir verlangen, dass ich Befehle von Chijóng annehme.“


  Moron schluckte, als er Skairos Worte hörte. Dem Magerio wurde klar, was sein Drachen für ihn opferte: seine Freiheit.


  Ich danke dir, Skairo. Du gibst das auf, was für Drachen das Wichtigste ist, und das nur für mich. Ich verspreche dir, niemals werde ich von dir verlangen, dass du dich Chijóng unterwürfig zeigst. Du bist ein Drache, und daher verstehe ich, dass du ihm nicht gehorchen willst.


  Der Drache flog eine leichte Linkskurve. Er würde sich der Untotenbrug von hinten nähern.


  „Du bist mein Magier; und ich dein Drache, Moron. Wir gehören zusammen, egal welchen Weg wir beiden gehen. Wir müssen diesen gemeinsam betreten, um unser Ziel zu erreichen.“


  Moron nickte und fixierte die Türme von Hadaraks Wohnsitz. Die Stadt war nur noch wenige Meter entfernt.


  Ja. Wir müssen diesen Weg gemeinsam gehen, bis zum Ende. Denn das ist das Geheimnis zwischen Magier und Drache; sie halten immer zusammen, und nichts kann dieses Band trennen.
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  Ich muss ehrlich sagen, dass mir der zweite Teil leichter von der Hand ging, als der erste, da ich nun endlich die Dinge aufschreiben konnte, die die Geschichte in die endgültige Richtung lenkt.


  Als ich Moron geschrieben habe, hatte ich sehr viel Spaß, doch dieses Buch wäre niemals zustande gekommen, ohne ein paar sehr wichtige Personen:


  Erstens möchte ich Vicky Hamen danken; eine bessere Betaleserin als sie hätte ich mir für dieses Werk nicht vorstellen können. Ich danke dir vom ganzen Herzen dafür, dass du deine wertvolle Freizeit für dieses Werk geopfert hast, um meine Fehler auszumerzen, die mehr als zahlreich waren. Und ich freue mich sehr darüber, dass ich auch im dritten Band auf dich zählen kann.


  Zweitens danke ich Sabrina Schulz, die mir mal wieder ein wundervolles Cover gezeichnet hat, das genau meinen Vorstellungen entsprach. Im vergangen Jahr habe ich dich als Freundin sehr lieb gewonnen und will dich niemals missen wollen.


  Drittens danke ich meiner besten Freundin Taja, die mir in den letzten 15 Jahren oft den entscheidenden Tritt gab, damit ich wieder die Richtung finde.


  Viertens danke ich meinem Freund Tobias, der mir zuhört und mir die seelische Streicheleinheit gibt, die ich brauche, um auch weiterzuschreiben.


  Fünftes danke ich meinem Bruder, seiner Freundin, meinem Opa und meinen Eltern, ohne dessen Hilfe, Toleranz und Unterstützung es wohl nie so weit gekommen wäre.


  Ganz zum Schluss möchte ich dem AAVAA-Verlagsteam danken für die erneute tollte Zusammenarbeit, ohne die das Buch nicht so geworden wäre, wie es jetzt ist.


  Und natürlich danke ich dir, dem Leser. Danke, dass du mein Buch gelesen und deine Zeit damit verschönert hast. Ich freue mich jedes Mal darüber, wenn ich sehe, dass meine Bücher anklang finden und gelesen werden. Es ist das einfach das Beste am Autorendasein, meiner Meinung nach.


  Vielen Dank!


  


  Ich würde mich sehr freuen, wenn wir uns im dritten Teil Sefiro wiedersehen. Bis dahin, wünsche ich dir eine schöne Zeit.


  


  


  


  März 2013, Azahra


  


  


  


  


  


  


  


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


  in den Formaten Taschenbuch und


  Taschenbuch mit extra großer Schrift


  sowie als eBook erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.


  


  Einige unserer Bücher wurden vertont.


  Die Hörbücher finden Sie unter


  www.talkingbooks.de
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